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		1. Kapitel.

Die Taufe des Nachgeborenen

		Der Herbstwind braust, die Kiefern rauschen
–

Hin ist der gold'ne Sonnenschein,

O, Kind des Leides und der Schmerzen,

Schlaf' ein, schlaf' ein!

		Könnt' ich dir Lust und Freude schaffen

Zum stillen, fröhlichen Gedeih'n –

Nun sollst du all mein Herzleid erben,

Du ganz allein!

		Das Jahr ging zur Neige. Die letzten Blätter tanzten über die
kahlen Felder, und ein kalter Wind hauste in den Wipfeln der Bäume,
der der Schönheit des Spätherbsttages ein schnelles Ende
machte.

		Ja, die goldenen Novemberblättlein wußten es, was zähes
Festhalten am alten Stamme heißt, – doch nun war's zu Ende mit
ihrer Kraft. Zitternd hatten sie sich an die grauen Äste
geklammert, als der wilde Geselle herangebraust kam, die Waldkinder
zu küssen, aber wie erstarrt von seinem eisigen Hauch, ließen die
kleinen Arme den sicheren Halt los, und sie flatterten willenlos
herab auf die stille, kalte Erde. Als habe der Baum sein Kleid
abgelegt, lagen sie wie ein lichtgelbes Seidengewand zu seinen
Füßen, und der Wind [bookmark: page10] rauschte darüber hinweg und flüsterte von
vergangener Herrlichkeit.

		Düster und schwer hing der Himmel über der Erde, Schnee oder
Unwetter verkündend, und ganz in der Ferne hörte man das Rauschen
der Wellen vom Salzhaff. War die Ostsee in Aufregung, so konnte
man, wenn der Wind von Norden kam, das Brausen der Brandung weithin
in den Küstenwäldern vernehmen.

		Durch die Einsamkeit des Herbstabends klang nahender Hufschlag,
lebendig ward's auf den stillen Waldwegen, und eine kleine Schar
berittener Mannen kam langsam den Pfad entlang, auf den schon die
Dämmerung ihre tiefen Schatten geworfen.

		Der Führer des kleinen Zuges schien von edler Herkunft zu sein;
mächtige blaue Federn umwehten seinen Helm, und der geteilte Schild
zeigte das Wappen eines alten Mecklenburger Adelsgeschlechtes: zwei
Hasenköpfe im blauen Felde, daneben auf goldenem Grunde den
Weinstock. Der Ritter trug die Farben seines Hauses, gelb und blau,
und auch die Mannen waren in dieselben gekleidet und führten das
Zeichen ihres Herrn in den Schilden.

		Schweigend waren sie durch den immer dunkler werdenden Wald
geritten, plötzlich wandte sich der Ritter um und rief: »Sag' mal,
Balthasar, sind wir recht? Der Weg scheint mir fremd, wie sonst
nie! Hier muß der Neu-Buckower Bach kommen, und dann muß das Nest
doch zu sehen sein! Der Kuckuck hole diesen verdammten Nebel!«

		»Das weiß ich nicht,« erwiderte mit größter Gemütsruhe der
Knecht. »Ich bin hier noch nicht gewesen. Wenn der gnädige Herr den
Weg nicht wissen, dann kann's sein, daß wir verkehrt geritten
sind!«

		[bookmark: page11] Der
Ritter kratzte sich hinter den Ohren: »Und das alles für 'n
Frauenzimmer. Na, was hilft's!« Er gab seinem Pferde heftig die
Sporen, und die Knechte folgten ihm in scharfem Trab. Nach kurzer
Zeit kamen sie an eine Lichtung; der Ritter hielt sein Roß an und
wies auf einen weißen Wasserstreifen, von alten Weiden umgeben, die
die dürren Arme in die Abendluft streckten. Am Horizont erhoben
sich dunkel Gebäude und Baumgruppen. »Das ist Roggow,« sagte er.
»Einen kleinen Umweg haben wir gemacht, Balthasar.«

		Der Alte lachte: »Ja, spät wird's, bis wir ankommen. Ich will
doch wetten, daß die Herrin zur Ruh' ist!«

		»Frau Ilsabe geht nicht mit den Hühnern zu Bett,« erwiderte sein
Herr. »Um sechs Uhr sind wir am Ziele. Du irrst dich wohl in der
Zeit, Alter, und es wird heut auch früh Nacht. Wir wollen eilen,
sonst verlieren wir im Nebel den Weg.«

		Wieder spornte er sein Tier, und die kleine Schar eilte ihrem
Ziel zu. In einer halben Stunde waren sie da, und ein alter
Thorwart fragte nach Namen und Begehr des Ritters.

		»Fragt Eure Frau, ob der Ritter Berendt Maltzan ihr seinen
ritterlichen Gruß entbieten dürfte,« lautete die Antwort.

		Der alte Mann wich einen Schritt zurück, starrte den Sprecher
an, als sähe er ein Gespenst, und flüsterte: »Der böse Berendt!
Gott steh' uns bei!«

		»Zum Teufel, Alter, willst du mich einlassen!« rief der Ritter
und stieß sein Schwert klirrend auf die steinernen Stufen. »Was
geht dich mein Name an! Augenblicklich melde mich deiner Herrin,
und schließ' das Thor auf!«

		[bookmark: page12]
»Verzeihung, gnädiger Herr,« murmelte der Alte, »es war nur der
erste Schrecken! Und dann wollt' ich der Herrin gern Unruhe
ersparen. Wir taufen heute das Kind,« fügte er vertraulicher hinzu,
»wißt Ihr, das Nachgeborene nach des Herrn Tod. Die Herrin ist
immer so bleich und still – da wollt' ich sie nicht erschrecken.
Verzeiht mir's, ich kenn' Euch nicht – nur Euren Namen!«

		»Schon gut, Alter,« beruhigte ihn Maltzan, »ist ganz recht, daß
du den »bösen Berendt« nicht ohne weiteres in Haus Roggow einläßt.
Ich bin ein Freund des seligen Herrn Dietrich, und mit der Bosheit
ist's nicht so schlimm. Bin manchmal ein wenig rauflustig gewesen,
heut' aber wollt' ich mich nach der Witwe meines verstorbenen
Freundes umsehen. Den »bösen Berendt« heißen mich nun einmal meine
Feinde, aber den »treulosen« dürfen sie mich nicht schimpfen. Doch
nun melde meine Ankunft, und weise meinen Knechten und Rossen
Unterkunft an.«

		Der Alte ging und kehrte nach einer Weile zurück. »Sie wollen
gerad' das Kindlein taufen, aber die Herrin heißt Euch willkommen.
Euer Gemach ist bereit, falls Ihr ruhen und die Kleider wechseln
wollt!« Der Schlüssel drehte sich knarrend im Schloß und Berendt
Maltzan trat ein.

		»Na, Alter, 'n Wunder ist's und bleibt's, daß der böse Berendt
seinen Fuß über Haus Roggows Schwelle gesetzt – aber so macht's ein
rechter Thorwart« – und er klopfte dem alten Mann freundlich auf
die Schulter.

		Ein Diener kam und leuchtete dem Ritter hinauf in sein Gemach.
Es war früher, als er gedacht – die Hofuhr schlug sechs. Er
vertauschte die schwere Rüstung mit dem blausammetenen Hausgewand,
und der Diener, der ihm beim Umkleiden behilflich gewesen, führte
ihn durch eine Reihe von Gemächern in eine matt erleuchtete
Halle.

		[bookmark: page13] Ritter
Berendt blieb in der Thür stehen; die heilige Handlung hatte schon
begonnen. In der Mitte des Gemachs standen auf dem mit einer
kostbaren, weißseidenen Decke geschmückten Tisch die Goldgefäße des
heiligen Taufsakramentes, und ein kleiner Kreis lauschte den Worten
des Priesters. Ernst und Trauer lag auf den Gesichtern der
Anwesenden, die alle in tiefes Schwarz gekleidet um den Tauftisch
standen; nur das Kindlein lag im weißen Seidenkleid wie ein
Rosenknöspchen unter dem Taufschleier, nichts ahnend von Leid und
Rot der Erde.

		Bleich und niedergedrückt von der Last ihres Schmerzes saß die
junge Mutter im Witwenschleier in einem Lehnstuhl, dem Tauftisch
gegenüber. Starr und thränenlos sah sie zu Boden, als sei alles nur
ein langer, schwerer Traum, der vorüber gehen müsse; sie sah nicht
auf, als die Paten heran traten, und ihr Kind getauft ward, als
fürchtete sie, bei dem Anblick des kleinen, vaterlosen Geschöpfes
die ganze Tragweite ihres bitteren Verlustes in diesem Augenblick
doppelt an sich erfahren zu sollen.

		»Ilsabe, Richardis, Maria, Crescentia – ich taufe dich im Namen
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!« klang es
feierlich über dem Kinde, und das Taufwasser benetzte das kleine,
schwarzhaarige Köpfchen.

		Das jüngste Glied unter den Paten, ein liebliches, blondes
Fräulein von Bülow, welches es über die Taufe gehalten, trat, als
der Segen gesprochen, zu der jungen Mutter und legte ihr den
Täufling in die Arme.

		Ein Zittern ging durch den Körper der zarten Frau, dann beugte
sie sich schluchzend über das letzte teure Vermächtnis ihres
Gemahls und küßte das kleine schlafende Gesichtchen.

		»Ilsabe, mein Schmerzenskind, Gott segne und behüte dich!«
flüsterte sie.

		[bookmark: page14] Kein Auge
blieb trocken bei diesem Anblick, kein Laut ertönte im Gemach. Als
würde eine stille Totenfeier gehalten, falteten sie die Hände und
beteten für die einsame Frau und das Nachgeborene.

		An der Wand hing das Bildnis eines jungen Ritters im
Reitermantel; die klaren, dunklen Augen sahen auf das Kind, als
lebten sie, und wollten es an seinem Ehrentage grüßen. Die kleine
Ilsabe war erwacht und sah empor – ja, das waren seine Augen, das
schien auch die junge Mutter, die in langen Fiebertagen ihr
Töchterlein kaum angeblickt, mit einemmale zu entdecken; ein helles
Leuchten ging über ihr bleiches Gesicht und sie drückte das Kind
fester an sich. Dann übergab sie es Marie Cäcilie von Bülow, die es
in das angrenzende Gemach trug und in seine Wiege legte. Ehe sie
die seidenen Vorhänge zuzog, kniete sie nieder und küßte ihr
kleines Patenkind.

		»Armes Ding,« flüsterte sie, »sollst deinen Vater nie kennen
lernen – Gott erhalte dir dein zartes, holdes Mütterlein! Du bist
nun getauft und ein Gotteskind, das ist unser Trost, und ich will
die lieben Heiligen bitten, daß sie dich behüten, süße, kleine
Ilsabe!«

		Die Thränen standen der Jungfrau in den blauen Augen, sie blieb
in dem dunklen Gemach und wiegte das Kind in den Schlaf. – –

		Frau Ilsabe von Oertzen war eine tapfere Frau, aber das allein
hätte ihr in ihrem Jammer nicht geholfen – sie besaß lebendiges
Christentum, den Glauben, welcher beharret bis an das Ende. Als
achtzehnjähriges, einziges Töchterlein eines pommerschen Edelmannes
hatte sie ihren Gemahl, einen jüngeren Sohn der Oertzen aus dem
Hause Roggow, kennen gelernt, und war ihm nach einem Jahr
glückseliger Brautliebe [bookmark: page15] in die mecklenburgische Heimat gefolgt. Zwei
Jahre lebten sie in der Nähe von Roggow, welches Hans Dietrichs
ältester Bruder besaß, in ungetrübtem Glück. Da verlor der Roggower
sein junges Weib, und der unglückliche Mann verfiel in Schwermut.
Das Geschwisterpaar aber gab dem Bruder zu Liebe sein Heim auf und
zog zu dem Vereinsamten. Seitdem waltete Frau Ilsabe als Hausfrau
auf Roggow. Das Leben mit den Geschwistern war dem unglücklichen
Witwer eine Wohlthat, und besonders das frische, fröhliche Wesen
seiner jungen Schwägerin heiterte ihn auf. Aber sein Schmerz war
doch noch zu gewaltig, um es lange auf der Scholle aushalten zu
können; er bat seinen Bruder, sein Gut zu verwalten, und zog in die
Welt hinaus, an Kampf und Streit teilzunehmen.

		Dietrich und Ilsabe verwalteten indessen getreulich des Bruders
Besitz und lebten ihrem Glück, dem nur der Kindersegen fehlte. Doch
es sollte ein schnelles Ende nehmen. Eines Abends kam der junge
Ritter erhitzt und todmüde von einer langen Jagd heim. Hastig
stillte er den brennenden Durst mit kaltem Wein; in derselben Nacht
aber ward er sterbenskrank und war nach wenigen Tagen eine
Leiche.

		Sein junges Weib war wie betäubt von dem jähen, harten Schlag.
Tagelang lag sie wie abwesend auf ihrem Lager, ließ Speise und
Trank unberührt, und die großen, thränenlosen Augen wanderten
teilnahmslos durch den verödeten Raunt. Es folgten lange, trübe
Monde; die junge Witwe ging still ihren häuslichen Pflichten nach,
aber die dumpfe Betäubung wollte nicht weichen. Sie weinte nicht,
kein Wort der Klage kam voll ihren Lippen, schweigend ging sie den
schweren, einsamen Weg, aber es lag eine fast krankhafte Ergebung
in ihrem Wesen, die jedem, der sie kannte, auffiel.

		[bookmark: page16] »Wenn
die Herrin nur erst einmal zum Weinen gekommen wäre,« meinte eine
alte Dienerin, die ihr in die neue Heimat gefolgt war. Aber Frau
Ilsabes Leid schien zu schwer für Thränen, der Schreck war zu jäh
und gewaltsam über die zarte Frau gekommen, und es schien, als
seien ihre Thränen erstarrt seit jenem schlimmen Tage.

		Ein halbes Jahr nach dem Tode ihres Gemahls ward ihr ein
Töchterlein geboren. Frau Ilsabe schwebte mehrere Tage in
Todesgefahr, und als sie genas, war sie so teilnahmslos, wie
vorher. Kaum sah sie nach dem Kinde; oder, wenn es geschah, scheu
und verstohlen, als beginge sie ein Unrecht. Da endlich, als sie
ein getauftes Gotteskind im Arm halten durfte, als sie aus den
kleinen Zügen die Augen ansahen, die sie so unaussprechlich
geliebt, da kamen die Thränen und brachen den Bann, der auf ihrer
Seele lastete. Die Mutterliebe klopfte an ihrem Herzen an, laut und
übermächtig, und sie sah das Licht, das Gott ihr auf den Weg
gestellt – den Zweck ihres Erdenlebens: Ein zartes Knösplein zu
warten und zu pflegen, eine lebendige, erlöste Menschenseele zu
hüten und zu erziehen, zum seligen Gotteskinde! Und sie wußte, der
Herr würde ihr helfen. Als habe sie es erst heute angefangen, nahm
sie ihr Leid auf sich, aber nicht als den lähmenden,
unabänderlichen Jammer, sondern als das Kreuz, das der Heiland
seinen geliebten Kindern auflegt, als die Zucht, die da dienen soll
zur friedsamen Frucht der Gerechtigkeit, denen die dadurch geübet
sind. Still und stark blickte sie in die Zukunft – sie hatte ihre
Augen aufgehoben zu den Bergen, von denen die Hilfe kommt.

		[bookmark: page17] Der
Priester und die Paten hatten bis auf Marie Cäcilie von Bülow, die
noch geblieben war, das Haus verlassen, nur Berendt Maltzan saß
noch neben der Edelfrau und redete mit ihr von vergangenen und
kommenden Tagen. Frau Ilsabe hatte den Freund ihres Gemahls warm
willkommen geheißen, seine Treue that ihr wohl, und bald waren die
Zwei in ein reges Gespräch vertieft.

		»Ihr solltet zu uns nach Penzlin kommen, edle Frau,« sagte der
Ritter. »Hier werdet Ihr auf Schritt und Tritt an Euer verlorenes
Glück erinnert, das thut nicht gut. Frau Scholastika nimmt Euch mit
Freuden auf, Ihr wißt doch, daß sie seit einem Mond einen kleinen
Nachkömmling, ein Töchterlein herzt. Ein Spätling ist's, aber eilt
herziges Mägdlein, und schön ist das Kind – wenn's so weiter geht,
wünsch' ich dem Ritter Glück, dessen Hausehre es wird! Richtig
goldene Härlein hat's.« Der alte Recke war ganz in Begeisterung
geraten über die Schönheit seiner Jüngsten und fuhr fort: »Ihr
bringt dann die kleine Ilsabe mit, das giebt ein holdes Gespons für
Sophie Dorothea! Thut's, edle Frau, es ist besser für Euch. Ihr
wißt, es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei.« –

		Sie legte seufzend die feine Hand über die Augen. »Verzeiht,«
antwortete sie, »ich muß Euch undankbar erscheinen, aber ich bin
nach allem, was ich erlebt, noch gar langsam im Entschließen und
Handeln. Das Leid macht Leib und Seele untüchtig zum Leben, und man
muß sich erst hindurchgerungen haben, bis man wieder tauglich ist
für das Alltägliche. Es ist gut, daß wir's haben, daß wir wieder in
Arbeit und Beruf hinein müssen, denn sonst würden wir noch leichter
unterliegen im Kampfe. Laßt mir Zeit bis morgen, dann sollt Ihr die
Antwort haben,« [bookmark: page18] schloß sie. »Es ist spät, und wir beide
bedürfen der Ruhe.« Sie reichte ihm die Hand. »Gute Nacht, Ritter
Berendt, schlaft wohl in Haus Roggow!«

		»Gute Nacht, edle Frau!« sagte er, und eine Thräne fiel aus den
Augen des alten Kriegsmannes, als er die zarten Finger an seine
Lippen führte. [bookmark: page19]
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		2. Kapitel.

Das Buch des Märtyrers von Konstanz

		Was du errungen und erstritten,

Warum du Not und Leid erlitten,

Es erbt's ein kommendes Geschlecht;

Es erntet deines Sieges Früchte,

Es predigt deines Kampf's Geschichte

Und deiner Sache heilig Recht.

		Um die Dächer des alten Herrenhauses brauste der Herbststurm;
unheimlich klang's in den Kamillen, als käme die wilde Jagd durch
die Wälder gezogen und begehrte Einlaß. In den Vertiefungen des
alten Gemäuers fingen sich die Winde und rüttelten an den dicken
Wänden. Pfeifend sausten sie um die steilen Dächer, dazwischen
tönte es wie Singen und Jubeln und das Klirren von Rüstzeug und
Schwertschlag. Dann ward es wieder still, und man hörte nur ein
leises Rauschen, als glitte ein seidenes Frauengewand über den
Estrich.

		Mitternacht war's, und die Turmuhr verkündete die
Geisterstunde.

		Die Bauern vermieden es, spät aus Neu-Buckow heimzukommen, und
wenn's nicht anders sein konnte, so zogen sie mit leisem Grauen
still und rasch an dem alten Hause [bookmark: page20] vorüber, schlugen ein Kreuz und
murmelten: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn!«

		Frau Ilsabe kannte keine Gespensterfurcht, behauptete steif und
fest, die Marder hausten auf dem alten Burgboden, und stand mit den
grimmigen Feinden ihres Hühnerhofes auf dauerndem Fehdefuß.

		Aber in dieser Nacht konnte auch sie nicht schlafen, der Lärm
war zu arg, und die zarte, von der Gemütsbewegung des letzten Tages
etwas erregte Frau fand keine Ruhe. Die Gedanken jagten durch ihren
Kopf; sorgenvoll blickte sie auf das schlummernde Töchterlein an
ihrer Seite und grübelte darüber nach, wie sich das Leben für ihr
vaterloses Kind gestalten werde. Hier konnte sie nicht bleiben, ihr
Schwager kehrte in einigen Monaten mit einem jungen Weibe heim; das
kleine Nebengut war nicht ihr eigen – wohin sie dann sollte, wußte
sie nicht –, aber sie vertraute auf Gott, daß er ihr den Weg zeigen
werde. Fürs erste entschloß sie sich, die Einladung des alten
Berendt anzunehmen, und für einige Monate nach Penzlin zu gehen.
Eine Viertelstunde nach der andern verrann, das Wetter tobte
weiter, und die junge Frau lag noch immer wachend und den leisen
Atemzügen neben sich lauschend. Als es vier Uhr schlug, zündete sie
die Kerze an und holte ein Buch unter ihrem Kopfkissen hervor. Ein
alter, abgegriffener Pergamentband war's, mit zwei Spangen von
Leder und rostigen Metallbeschlägen. Ein weißseidenes Bändchen lag
darin – Frau Ilsabe war noch nicht weit gekommen. Sie schlug es auf
– es war ein von Johann Huß über die Kirche geschriebenes Buch
[bookmark: text1]F1 – und blätterte darin. Da blieb ihr Auge an
einem Satz haften: Die Kirche ist die Gemeinde der Heiligen, und
diese [bookmark: page21] hat
nur Ein notwendiges Haupt: Christus. Der Papst ist nur
bedingterweise Stellvertreter des Petrus, und ohne dessen Tugenden
der Bote des Antichrist.

		Dann folgte eine lange Abhandlung über Ablaß und
Heiligenverehrung, und im darauf folgenden Abschnitt geißelte der
furchtlose Reformator die Sittenlosigkeit der Päpste, die,
geschützt von dem löcherichsten Deckmantel falscher Tugend, das
arme Volk immer wieder in seine Unwissenheit hinabdrückten, und von
ihren Palästen aus die Kirche regierten – nicht nach dem Exempel
dessen, der gesprochen: »Kommet her zu mir, alle, die ihr mühselig
und beladen seid, ich will euch erquicken,« oder nach dem seines
Knechtes, der zu des Meisters Füßen bekannte: »Herr, gehe von mir
hinaus, denn ich bin ein sündiger Mensch!« sondern nach ihres
natürlichen Herzens Dünken, nach dem Gesetz der Unlauterkeit und
der Sünde.

		Fast hart erklangen der auf der Schwelle des sechzehnten
Jahrhunderts Stehenden die Worte so bitterer Anklage. Wie jedes
fromme Glied der Kirche Roms hatte sie emporgeblickt zu den Männern
auf Petri Stuhl; der Gedanke, daß sich etwas Unreines an ihre
Sohlen heften könne, war ihr bisher nie gekommen und so unmöglich
erschienen, daß sie ihn entrüstet von sich gewiesen haben würde.
Aber seit sie dies Buch unter Wertsachen ihres Hauses gefunden, war
es anders bei ihr geworden. Huß' Worte waren von einer so
erhabenen, klaren Einfachheit und Überzeugungskraft, daß sie
dieselben unmöglich für Lügen halten konnte. Sein Leben, von einem
böhmischen Edelmanne beschrieben, hatte sie noch in ihrer Ansicht
über den Reformator bestärkt, und daneben schwere Zweifel an der
Gerechtigkeit und Lauterkeit eines heiligen Konziliums in ihrer
Seele erweckt. Klarer und klarer trat das Bild dieses unantastbaren
heiligen Offiziums [bookmark: page22] vor das Auge ihres Geistes, und glich immer
mehr der Versammlung jenes hohen Rats, der durch sein
blutgetränktes Urteil in entsetzlichem Andenken fortlebt von Kind
zu Kindeskind.

		Ilsabe war eine Frau von scharfem Verstand und großer
Wahrheitsliebe; Ungewißheit über Fragen, die ihr wichtig waren,
konnte sie nicht ertragen; sie forschte und grub, bis sie die
Wahrheit gefunden hatte. Gegen die Sitte der Zeit hatte ihr Vater,
ein gelehrter und belesener Mann, der begabten Tochter neben einer
praktischen, häuslichen Erziehung Unterricht in verschiedenen
Zweigen der Wissenschaft erteilen lassen, und führte dem jungen
mecklenburgischen Edlen ein für seine Zeit hochgebildetes Gemahl
zu. Frau Ilsabe war zu klug, um ihren Gatten, der mehr von Landbau
und Felddienst, als von Wissenschaft und Künsten verstand, mit
ihrer Gelehrsamkeit zu plagen – er aber war stolz auf die Frau, die
alles konnte und wußte, und so blieb ihr Glück, trotz der großen
Verschiedenheit der jungen Gatten, ein ungetrübtes. Das Leben und
Martyrium des böhmischen Reformators hatte schon der Jungfrau einen
tiefen, bleibenden Eindruck gemacht, der in dem Herzen der
denkenden, durch das Leben geförderten und gereiften Frau nicht
ausgelöscht werden konnte.

		Ilsabe von Oertzen war vor Gott und ihrem Gewissen eine treue
Katholikin, aber ohne, daß sie selbst es ahnte, pflanzten sich in
ihrer Seele Wahrheiten fest, um derentwillen schon mancher auf dem
Scheiterhaufen geendet, Wahrheiten, die man wenige Jahre später als
die Ketzereien eines wahnwitzigen Mönchs verfluchte. –

		Der Sturm war vorüber und die Morgenröte brach an; aber Frau
Ilsabe hatte Gottes Antwort auf ihre Frage noch nicht vernommen.
Müde stand sie auf, schloß das Buch [bookmark: page23] des Ketzers in eine Truhe, und kleidete
sich an. Wann würde sie einmal frisch, ganz frisch an Leib und
Seele erwachen?! »Wenn du glauben könntest, so würdest du die
Herrlichkeit Gottes sehen!« klang es wie eine Antwort durch ihre
Seele; sie hatte das Wort am Sarge ihres Gemahls vernommen. Still
und dankbar blickte sie hinauf, dann kniete sie an der Wiege nieder
und betete. Die Sonne schien hell ins Fenster, als sie sich erhob
und hinabging, Ritter Berendt, der schon neben Marie Cäcilie von
Bülow in der Halle saß, begrüßte und ihm erklärte, sie werde,
sobald ein wärmerer Tag sei, mit ihrem Kinde nach Penzlin
kommen.

		»Das ist brav von Euch, edle Frau,« rief der alte Kriegsmann,
und schlug mit der Faust auf den eichenen Tisch, daß die
Morgensuppe und das feine Linnen der Hausfrau in große Gefahr
gerieten. »Ihr seid doch ein vernünftiges, brauchbares
Frauenzimmer! Immer zu allem bereit, das ist recht! Ja, ja – wenn
meine Alte doch auch so wäre – doch das ist eben das Schlimme, sie
sind alle verschieden! Meine Alte ist deshalb doch die Beste von
allen. Aber – – na, Ihr versteht mich wohl!«

		Ilsabe lächelte und sagte schelmisch: »Ja, das weiß ich! Ich
kenne die gestrenge Frau Scholastika – sonst käm' ich auch nicht!
Aber ich weiß, wie gut man's in Penzlin hat!«

		Er lachte und bat sich noch einen zweiten Teller Mehlsuppe von
Marie Cäcilie aus.

		»Damit Ihr seht, daß ich die Kost auf Haus Roggow nicht
verachte!« sagte er zu der Edelfrau.

		[bookmark: page24] Am
andern Morgen stand sein Roß gesattelt am Thor, und die Knechte
harrten reisefertig ihres Herrn. Frau Ilsabes zarte Gestalt lehnte
im Eingang, die letzten, herbstlichen Sonnenstrahlen schimmerten
auf dem dunklen Haar und küßten mitleidig das süße Frauenantlitz im
Witwenschleier. Ritter Berendt aber hielt ihre Hand fest in der
seinen und sagte: »Also ich darf Scholastika Euer Wort bringen,
edle Frau! Auf Wiedersehen in Penzlin!«

		»Auf Wiedersehen!« antwortete sie, »so Gott will! Das
Menschenleben ist wie ein Wolkenschatten auf der Heide!« Ihre
Lippen zitterten, und unter den schwarzen Wimpern schimmerte es
feucht, aber sie bezwang sich und sagte, ihn durch Thränen dankbar
ansehend: »Gott geleite Euch glücklich heim zu Weib und Kind! Grüßt
nur Frau Scholastika!«

		Er drückte die zarten Finger, daß sie schmerzten.

		»Gott sei mit Euch, Frau Ilsabe, und erhalte Euch Euren Mut,«
sagte er herzlich, dann schwang er sich auf den Rappen, grüßte noch
einmal ritterlich hinauf, und die kleine Schar trabte von
dannen.

		Noch lange stand sie unter dem Thor mit der Hand über den Augen
und schaute dem alten, treuen Freunde nach, bis der letzte Helm in
den dunklen Tannen verschwunden war; in dem Herzen des alten
Kriegsmannes aber war ein besonderes Plätzchen entstanden, das
gehörte dem jungen, tapferen Weibe seines verstorbenen Freundes.
[bookmark: page25]
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		3. Kapitel.

Auf der Burg Penzlin

		Eine kluge Frau mit frommem Sinn

Ist des Hauses Reichtum und Gewinn!

Eine fleiß'ge Hand und reines Kleid

Sind mehr als Perlen und Geschmeid'.

		In einem hohen Gemach der Burg Penzlin saß eine stattliche,
blonde Frau am Rocken. Sie war nicht mehr jung, etwa achtunddreißig
Jahre alt, aber ihr frisches, blühendes Äußeres ließ sie eher
jünger erscheinen. Ein schlichtes, dunkelgrünes, mit Pelz besetztes
Tuchgewand umschloß die schlanke, kräftige Gestalt der Edelfrau; am
Halse tief ausgeschnitten, ließ es den weißen, enggefalteten
Battistlatz sehen, der oben mit einer Krause schloß. Das Haar war
fast ganz von der weißen, aus feinem Battist verfertigten Haube
bedeckt, nur vereinzelt stahl sich eine rotgoldene Welle daraus
hervor. Am Gürtel hing ein mächtiges Schlüsselbund, und die
weißleinene Schürze mit rot und blauer Borte zeigte, daß Frau
Scholastika selber in Küche und Keller nach dem Rechten sah.

		Ein behaglicher Raum war's, darin sie saß. Die dicken Mauern
bildeten den Fensterplatz; da stand das Spinnrad der Hausfrau,
daneben auf dem eichenen Tisch ein Kästlein mit ihrem Nähzeug; an
der andern Seite ein Betpult, [bookmark: page26] darüber hing an der Wand das Kreuzbild des
Herrn und ein Heiligenbild in bunten Farben. An den Wänden lief
eine Bank, mit bunten Kissen belegt, die auch den mächtigen, grünen
Kachelofen umgab. Auf dem schweren, mit weiß und rot gewirktem
Linnen bedeckten Tisch stand ein mächtiger Steinkrug mit blühenden
Zweigen – Kreuzdorn, wilden Apfelblüten, und was der Mai sonst
bringt. Unbescheidenes Volk kam hereingeschwirrt – surrend umflog
es den duftenden Strauß und hing sich schwer an die rosigen
Frühlingskinder, um den Honig aus den zarten Kelchen zu
trinken.

		Frau Scholastika hatte das sommerliche Leben gern und störte die
Bienen nicht. Sie durften nur nicht in die Nähe der geschnitzten
Wiege neben ihr kommen, denn darin lag eine kleine Frühlingsblume,
die ängstigte sich vor den unruhigen Gästen. Ja, das war ja das
vielgerühmte Töchterlein des alten Berendt; wie ein goldenes
Primelchen lag's mit seinen lichten Härlein in den weißen Kissen,
und die großen, blauen Augen sahen aufmerksam im Gemach umher.
Zuweilen stieß Frau Scholastika die Wiege an, dann lachte das
kleine Fräulein und griff mit den Händchen nach der Mutter.

		Alles atmete Behaglichkeit und Ordnung in dem hellen Gemach, von
den schneeigen Linnenvorhängen im Fenster und den schön gepflegten
roten Nelken und Rosmarin bis auf den blank geputzten Beschlag an
Frau Scholastikas Gebetbuch oben im Spinde. Man sah es, hier
waltete eine edle, deutsche Frau, die Tugend und Ehrsamkeit liebte
und für Mann und Kind, Haus und Gesinde lebte, eine Frau im besten
Sinne des Worts, von der der weise Salomo gesagt haben würde: »Wem
ein tugendsam Weib beschert ist, die ist viel edler, denn die
köstlichsten Perlen.« (Sprüche Salom. 31, 10.)

		[bookmark: page27] Leise
Schritte ließen sich hören, und eine junge Frau in Witwentrauer
trat ein, ein etwa ein halbes Jahr altes Kindchen im Arm. Sie
nickte der Hausfrau freundlich zu und setzte sich ihr
gegenüber.

		»Soll Sophie Dorothea nicht auch noch hinaus? Es ist wonnig
unten im Burggarten, die Sonne scheint auf die Obstblüte an den
Mauern, und alles steht in Duft. Mein kleines Schatzkind wird schon
ganz rosig in Penzlin, nicht wahr, du Schwarzhärchen?« Und die
junge Mutter küßte das kleine Geschöpf, das die Händchen nach ihr
ausstreckte. »Nein, Ilsabe, wir werden zu faul, den ganzen Tag
liegen wir in der Sonne,« fuhr sie fort, »was soll daraus
werden!?«

		Die Hausfrau sah sie liebevoll an. »Was daraus werden soll? Ihr
beide sollt recht gesund und rotwangig werden, dazu seid Ihr hier!
Menschen, die so durchsichtig aussehen, wie Ihr und Euer
Töchterlein, dürfen gern einmal ruhen. Die Arbeit ist das goldene
Vorrecht der Gesunden; wem sie Gott der Herr versagt, der soll
ruhen nach seinem Willen, bis ihm die Arbeitsfähigkeit von neuem
geschenkt wird. Auch ein Kranker kann ihm und den lieben Heiligen
dienen durch Stillesein und Gedulden. Ich hab' mir darin schon oft
ein Exempel an Euch genommen, Frau Ilsabe, man merkt's Euch nie an,
wie schwer Euch das lange Nichtsthun wird, und Ihr stört niemand
mit Eurem Kummer.«

		Die junge Witwe faßte ihre Hand.

		»Sollt' ich so Euch und Eurem Gemahl die Liebe danken, die Ihr
an mir übt?« fragte sie. »Kampf und Leid sind überall im Leben,
wenn nicht außen, so doch immer wieder innen, in der Seele, die mit
der Sünde im Streit liegt. Und wenn der Hochgelobte ein Kreuz
auflegt, wie [bookmark: page28]
meines, so müssen wir uns doch auch dabei immer wieder sagen, daß
es sein muß und daß wir's verdienen, wenngleich Gott der Herr es in
seiner Barmherzigkeit uns zum Segen wendet.«

		»Ich wollte, mein Herz wäre auch so stark,« sagte Ritter
Berendts Gemahl.

		»Mein Herz ist gar nicht stark,« entgegnete die junge Frau, »im
Gegenteil, es ist ein Rohr im Winde. Aber der Heiland ist stark und
eine Hilfe der Witwen und Waisen.«

		Sie beugte sich über ihr Kind, die Thränen stiegen ihr in die
Augen trotz aller Tapferkeit, und sollten es doch nicht – eine
richtige Oertzen wollte sie sein und ihrem Gemahl noch jetzt Ehre
machen.

		Seit einem halben Jahr war sie hier, und Frau Scholastika wollte
ihren jungen Gast nicht wieder fortlassen. Sie hegte und pflegte
die zarte Frau wie ein geliebtes Kind, und hatte die Freude, sie
immer kräftiger werden zu sehen. Bis sie ganz die Alte sei, müsse
sie auf der Burg bleiben, erklärte sie Frau Ilsabe, als diese von
der Abreise sprach, und soweit sei es noch lange nicht. Ritter
Berendt aber hatte scherzend zu ihr gesagt, ohne hohes Lösegeld
werde sie nicht freigegeben auf Burg Penzlin. So blieb sie als ein
gern gesehener Gast, und wurde immer mehr als zur Familie gehörig
betrachtet. Sie half Frau Scholastika im Hause, soweit ihre Kräfte
es erlaubten, und lebte ihrem Kinde, welches wie ein Röslein
erblühte. Das Buch des Johann Huß und ein anderes: »Die Nachfolge
Christi« von Thomas von Kempen, hatte sie mitgebracht, und schöpfte
ihres Lebens Kraft und Trost daraus. Sie wußte, daß das Buch des
böhmischen Glaubensboten ein ihr verbotenes war, sie kannte die
Gefahr, in die sie sich begab, und hielt ihren Schatz auch
sorgfältig verborgen, aber lassen konnte sie nicht davon. [bookmark: page29] Hätte sie nur die
Bibel gehabt, über wie vieles hätte sie Aufklärung gefunden, was
ihr dunkel und rätselvoll war; etwas lateinisch konnte sie, sie
hätte den Hauptinhalt verstanden – aber das Kleinod des Evangeliums
lag ja noch in Ketten hinter Klostermauern, und nur die Priester
hatten das Recht, dies Buch aufzuschlagen, und teilten ihren
Gemeinden so viel daraus mit, als sie für richtig und ihrer
Stellung mit deren vermeintlichen Rechten für zuträglich hielten.
Ja, man konnte von Glück sagen, wenn das Wenige, was man empfing,
rein und unverfälscht war, denn von fast allen Kanzeln klang
Menschenlehre und nicht Gottes Wort; da hieß es nicht: »Das Blut
Jesu Christi, des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde«
(1. Joh. 1, 7), sondern: »Sobald das Geld im Kasten klingt, die
Seele aus dem Fegfeuer springt« – nicht: »Aus Gnaden seid ihr selig
geworden durch den Glauben« (Ephes. 2, 8), nein, da mühten und
kasteiten sich die Kinder jener Zeit, mit Schweiß und Thränen, und
wenn die Zahl guter Werke dann doch nicht voll ward, und Sankt
Petrus die Himmelsthür nicht aufschließen wollte, so mußten die
lieben Heiligen aus ihrem Vorrat abgeben.

		Eine erschütternd traurige Zeit war's, diese Zeit des Verfalls
der Gemeinde Jesu Christi. Schon im dreizehnten Jahrhundert hatte
der Heiligenschein um St. Petri Stuhl angefangen, seinen Schein zu
verlieren, stiegen doch Männer auf den Thron der Kirche, die nicht
würdig waren, den Hirtenstab zu führen. Sie mißbrauchten ihre Macht
auf jede erdenkliche Weise durch Erpressungen und Übergriffe,
begaben sich in weltliche Streitigkeiten, und scheuten keine
Mittel, um sich zu behaupten. Der Ablaßhandel blühte; Bonifacius
IX. [bookmark: text2]F2 [bookmark: page30] schrieb sogar ein
Ablaßjubiläum aus, und der Säckel der Statthalter Christi ward
nimmer leer.

		Zucht- und Sittenlosigkeit kannten keine Grenzen mehr, und die
Bußpredigt eines Wicklef im vierzehnten Jahrhundert verhallte im
Winde. Wohl trafen seine Worte, aber man hielt sich die Ohren zu,
und nur die Macht eines Herzogs von Lancaster, der schützend hinter
ihm stand, bewahrte den kühnen Mann vor dem Martyrium. Er starb
eines natürlichen Todes; seine Lehren, die einen Keim der
Reformation enthielten, wurden in einigen Familien fortgepflanzt –
in den breiten Schichten des Volkes war der Boden noch nicht für
sie bereitet. Trotzdem drangen sie bis ins Ausland, und in Böhmen
nahm ein Mann sie auf, der in der Vorgeschichte der Reformation
unvergessen bleibt. Johann Huß (1373 bis 1415) brachte ein reines
Bekenntnis ungescheut ans Licht, griff die Abendmahlslehre der
römischen Kirche an und geißelte scharf den Wandel der
Geistlichkeit. Aber man wußte ihn still zu machen. Wir wissen es,
daß ein deutscher Kaiser [bookmark: text3]F3
es nicht für nötig hielt, sein einem Ketzer gegebenes Wort zu
halten, daß ein heiliges Konzilium, nachdem es sich gedrungen
gefühlt, den Höchstgestellten in seiner Mitte wegen seiner
Lasterhaftigkeit seines Amtes zu entsetzen, [bookmark: text4]F4 seiner Heiligkeit dadurch nicht zu
schaden glaubte, daß es einen armen Gefangenen in den feuchten
Kellern des Dominikanerklosters Konstanz fast verhungern ließ, und
dem vor seine Schranken Geforderten keine Darlegung und
Verteidigung seiner Lehre erlaubte, sondern ihn mit dem Todesurteil
überschrie und ihn auf den Scheiterhaufen schleppte.

		[bookmark: page31] Das
Andenken dieses edelsten Vorkämpfers der Reformation wird
unvergessen bleiben, so lange die Erde steht; in unserer Seele aber
wird, so oft wir die Gestalt des Märtyrers von Konstanz vor das
Auge unsres Geistes treten lassen, das Wort Wiederhall finden:
»Siehe, wir preisen selig, die erduldet haben!« (Jak. 5, 11.)

		Die Kinder der allein seligmachenden Kirche hatten die Asche des
ketzerischen Böhmen in alle vier Winde gestreut und lebten in ihren
alten Sünden weiter. In immer tieferes Verderben sank die Kirche im
fünfzehnten Jahrhundert. Die Geistlichen rühmten sich sogar ihres
bösen Wandels und ihrer Unkenntnis der heiligen Schrift. Ja, sie
gingen so weit, zu erklären, die Bibel sei ein Buch voller Dornen
und Unkraut, und für Laien erwachse aus ihrem Gebrauch nur
Ketzerei. In Rom saß zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts Alexander
Borgia (1492-1503) auf Petri Stuhl, ein Mann, dessen Name für alle
Zeiten gebrandmarkt ist in der Geschichte der Päpste. Sein redlich
gesinnter Nachfolger, Pius III. (Franziskus Piccolomini), starb
wenige Wochen nach der Wahl. Der auf ihn folgende Julius II. war
von besserem Charakter als Alexander VI., taugte aber als
streitbarer Mann und Politiker nicht für das Kirchenregiment.

		So stand es zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts um die Kirche,
und die, welche sie führen und regieren sollten, hatten den
Grundstein zu ihrem Verderben gelegt. Die Quelle echter Frömmigkeit
war versiegt, ein armes, blindes Volk machte eine Unzahl äußerer
Gebräuche beim Gottesdienst mechanisch mit und meinte, darin das
Wesen und den Inhalt des Christentums zu erkennen. Mit dem
Verlöschen des Glaubens erwachte der Aberglaube und griff mächtig
um sich, was sich besonders in der ausgebreiteten [bookmark: page32] Reliquienverehrung und der
Verfolgung der sogenannten Ketzer und Hexen kund gab.

		Nicht besser als überall im Reiche sah es in den kleinen
norddeutschen Herzogtümern aus, und Mecklenburg machte durchaus
keine rühmliche Ausnahme. Reich an Mönchs- und Nonnenklöstern übten
diese ihren ganzen verderbenden Einfluß auf die Kinder ihrer Zeit
aus. Zucht und Sitte waren völlig untergraben, und das bis zur
Verdummung unterdrückte und betrogene Volk lebte unter der
einschläfernden und geisttötenden Macht des Wahn- und Aberglaubens.
Der Adel erging sich in Streifzügen und Wegelagereien und bekriegte
entweder seine eigenen Fürsten oder war unter sich selbst und mit
den Klosterherren verfehdet. Kurzum, es herrschte Unordnung und
Zwist, Gottlosigkeit und Verworfenheit an allen Enden, und es war
höchste Zeit, daß mit dem neuen Jahrhundert ein neuer Tag anbrach,
und die Morgenröte aufging über den dunklen Landen. Schon im
fünfzehnten Jahrhundert hatten sich Stimmen erhoben, um dem
Verderben ihrer Kirche und den Notständen im Volks- und
Gemeindeleben Einhalt zu thun, aber sie waren auf dem
Scheiterhaufen zum Schweigen gebracht. Dennoch wurden sie wieder
laut, und sogar aus seiner eigenen Mitte traten Männer wider den
Klerus auf und deckten rücksichtslos die Schäden der Kirche auf.
Als letzter Herold vor dem Kommen des jungen Tages trat im Jahre
1516 ein Prediger, Namens Nicolaus Ruß, auf, dem einige in
Mecklenburg ansässig gewordene Hussiten ein Licht über den Zustand
der Kirche aufgesteckt hatten. Von der Wahrheit überzeugt, trat er
unerschrocken für dieselbe ein und kämpfte mutig gegen den
papistischen Aberglauben und das Leben der Geistlichen. Aber Gottes
Stunde war noch nicht gekommen, sein auserwähltes Rüstzeug noch
nicht erschienen – und alles ging [bookmark: page33] seinen Gang, wie vorher. Die Wenigen,
welche nicht mit in den Sünden der großen Masse leben wollten,
zogen sich still in ihre Häuser oder Burgen zurück und schlossen
sich möglichst von ihren Mitmenschen ab – ein Mittel, welches gewiß
nicht in jeder Richtung ein gottgewolltes und richtiges ist,
welches sich aber in jener Zeit der Sucht nach Ketzer-Verfolgung
und andererseits der Beschönigung der Sittenlosigkeit als das
einzig zweckmäßige erwies. Nach der erstgenannten Seite hin hielt
es freilich nicht lange vor; man suchte gerade in dem
Sichfernhalten dieses Häufleins den Grund zur Ketzerei. – – –

		Es war zu Ende des Jahres 1509, als Frau Ilsabe von Oertzen das
Buch des Johann Huß nach Penzlin gebracht. Sie las es bei
verschlossenen Thüren, sprach nie ein Wort davon, daß sie es bei
sich hatte, und schloß es nach jedem Gebrauch wieder ein. Trotzdem
konnte sie eine gewisse Angst nicht ganz verscheuchen, seit sie aus
Burg Penzlin mehr von Ketzerei und ihrer Bestrafung gehört. Die
alte Burg wußte ja ein Stücklein davon zu erzählen. In dem
Thorgebäude befand sich unter dem Keller ein abschreckendes
Gefängnis, der Hexenkeller genannt, in welchem die unglücklichen
Frauen und Jungfrauen, die man der Ketzerei beschuldigte, gebunden
und in die dunklen Vertiefungen gesperrt wurden, bis man sie auf
die Folter legte oder nach dem Scheiterhaufen führte.

		Augenblicklich war der Hexenkeller leer, und Ritter Berendt
hatte ihr das finstere Gemäuer mit seinen grauenhaften Werkzeugen
gezeigt, aber Frau Ilsabe hatte sich schaudernd abgewandt und
atmete auf, als sie wieder in Gottes freier Luft war.

		Im Garten unter der Linde saß die Burgherrin mit einem Gast, dem
Prior des Franziskanerklosters zu Neubrandenburg, und ihren beiden
Söhnen, Joachim und [bookmark: page34] Georg, einem hochgewachsenen Jüngling von etwa
achtzehn Jahren und einem frischen achtjährigen Knaben. Ein älterer
Sohn war früher gestorben.

		Berendt und Ilsabe gesellten sich zu ihnen.

		»Was ist Euch denn geschehen, Frau Ilsabe, Ihr seid ja so weiß
wie ein Linnen?« fragte Frau Scholastika die Kommende.

		»Nichts,« antwortete sie, »Euer Gemahl zeigte mir das
Hexengefängnis. Der Anblick der Folterwerkzeuge hat mich
erschüttert und es überlief mich kalt bei dem Gedanken an die
Unglücklichen.« Eine unüberwindliche Befangenheit schien sich bei
diesen Worten des jungen Weibes zu bemächtigen. Sie fühlte die
stechenden grauen Augen des Priors auf sich gerichtet und senkte
verwirrt und errötend den Blick. Warum sah er sie so scharf prüfend
an, als ahnte er, daß sie das Buch des Böhmen gelesen? Sie wandte
sich an ihren Liebling, Georg, den Ritter der kleinen Ilsabe, und
bat ihn, ihr Töchterlein herabzuholen, aber sie konnte den Augen
des Mönchs, die noch immer fest auf dem Antlitz der jungen Frau
ruhten, nicht entrinnen:

		»Ihr habt recht, edle Frau,« sagte er schließlich, ohne den
Blick von ihr zu wenden, zu Ilsabe, »daß Ihr jene Verurteilten
beklagt; die Ketzerei ist die größte Sünde, die es giebt, und die
Umkehr von derselben muß sehr schwer sein, so vereinzelt kommt sie
vor. Diese Leute sind ebenso wahnumfangen, wie eigensinnig, so daß
sie keiner Vernunft mehr Raum geben und selbst in ihr Verderben
hineinrennen. Denkt zum Beispiel an Johann Huß und seine Anhänger.
Ketzern ist eben nicht zu helfen!«

		Ilsabe hatte sich so weit gefaßt, daß sie dem Franziskaner ruhig
ins Auge sehen konnte, und fragte: »Was haben denn jene
unglücklichen Frauen und Jungfrauen gethan? Falsche Lehre konnten
sie doch nicht verbreiten!«

		[bookmark: page35] »Ketzerei
haben sie getrieben, allerlei Böses gethan, von dem Eure reine
Seele nichts ahnt,« sagte er mit einem Seitenblick, »Bücher
gelesen, die die Ketzerei befördern, den heiligen Vater geschmäht
und noch hundert andre Bosheiten verübt. Das bloße Lesen eines
ketzerischen Buches legt ja schon den Keim dieser furchtbaren Sünde
in das Menschenherz. Doch was rede ich zu Euch von Ketzerei,«
schloß er mit widerlicher Freundlichkeit, »erinnert Ihr mich doch
gar lebhaft an ein lieblich' Heiligenbild im Kloster zu
Neubrandenburg, und im Geiste sah ich Euer schönes Haupt im
Glorienschein. Auch habt Ihr wohl nach dem eben gehabten Anblick
für alle Zeiten genug von dem bloßen Wörtlein Ketzerei!«

		Die Edelfrau senkte das Auge, dann richtete sie es durchdringend
auf den Mann in der Kutte. Er hielt ihren Blick aus und sah ihr
kühl forschend ins Antlitz. Schweigend wandte sie sich langsam um
und ging dem Knaben entgegen, der sorgsam ihr Töchterlein die
steinernen Stufen herab in den Garten trug. Sie nahm es ihm hastig
aus den Armen, drückte das Kind leidenschaftlich an die Brust und
eilte hinauf in ihr Gemach. Dort legte sie die Kleine in ihre Wiege
und ging an das geöffnete Fenster. Rings lag das weite Land im
Blütenschmuck; in der Ferne schimmerten blaue Höhenzüge,
freundliche Dörfer zu den Füßen, dazwischen tannenumrauschte Seen,
junge Saaten und blütenweiße Thaler. Aus dem ersten Buchengrün
schauten die festen Türme der Burgen stolz hinab in die
mecklenburgischen Lande und grüßten die Heimat. Ja, schön war die
weite Welt, wie sie dalag im schimmernden Festgewand – aber, warum
ließ er, der sie so wunderlieblich erschaffen, es zu, daß so viel
Ungerechtigkeit und Sünde darinnen regierten, warum ließ er seine
Kirche, die Gemeinde der Heiligen, bis [bookmark: page36] an den Rand des Abgrunds kommen?
Sorgenvoll sah sie auf das schlafende Kind – in welch eine Zeit war
es hinein geboren, was für Kämpfe und Not mochten seiner warten!
Und sie selbst – das Herz schlug ihr laut bei dem Gedanken an das
Buch in der Truhe, an das, was ihre Seele eingesogen und nicht
wieder lassen wollte. Und weiter eilten ihre Gedanken – sie preßte
die Hände vor die Augen, als wollte sie dieselben fernhalten, und
sank lautlos an der Wiege auf die Kniee. Lange verharrte sie in
dieser Stellung, ihr Haupt ruhte neben dem des schlafenden
Kindes.

		»Herr, nur das nicht,« kam es endlich bebend von ihren Lippen,
»du kennst mein schwaches, sündiges Herz, du kennst meine
Todesangst vor den Schmerzen der Folter und weißt, daß ich dich
verleugnen würde! Herr Gott, barmherziger Heiland, erbarme dich
meiner und bewahre mich davor um meines unschuldigen Kindes
willen!« Es war das offene Bekenntnis einer Menschenseele, die den
Heiland sucht, aber das Leuchten von seinem Angesicht noch nicht
geschaut hat, das Gebet einer Mutter, welche Bande der Liebe an die
Erde fesseln, deren Geist aber das ewige und unbefleckte Erbe
sucht, das behalten ist im Himmel. Ein demütiges Bekenntnis der
Schwäche des eigenen Herzens und der Erdenliebe war's – aber
dahinter stand leuchtend das Verlangen, ein wahres Gotteskind zu
sein, die Sehnsucht, ihm treu zu bleiben, der die Arme am Kreuz
nach uns ausgebreitet.

		Ob diesem Gebet das dem Heiland alles anheimstellende »Dein
Wille geschehe« heute noch fehlte, der große Herzenskundiger droben
wird es nicht verworfen haben, denn er wußte, daß ihre Seele in
kurzer Zeit bereit sein würde, auch den [unleserlich]sten Kelch aus seiner Hand zu nehmen
und unter des [unleserlich]es Kreuzes
glaubensvoll zu sprechen: »Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir
geschehe, wie du willst.« [bookmark: page37]
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		4. Kapitel.

Glaubenskämpfe

		Laß uns in Leid und Last der Erden,

Laß uns nicht durch den Geist der Zeit

Das helle Licht verdunkelt werden.

Erzieh' uns für die Ewigkeit.

		Der Tag ging zur Neige, und die Sonne grüßte noch einmal
vergoldend das blühende Land und die spitzen Giebeldächer des
Städtleins, als zwei Mönche in der braunen Ordenstracht der
Franziskaner aus Penzlins Thoren kamen, und den Weg in der Richtung
nach Neubrandenburg einschlugen. Der Ältere der beiden Männer
schien ein höher gestellter Geistlicher zu sein, der Jüngere ging
ihm bescheiden in der Haltung des Untergebenen zur Seite. Es waren
der Franziskanerprior und ein junger Mönch aus dem Kloster zu
Neubrandenburg, der in Penzlin angestellt war.

		»Also vergiß mir nicht die junge Witwe oben auf der Burg! Habe
ein Auge auf sie, suche ein Gespräch mit ihr, so oft du kannst, ich
bin fest überzeugt, wir haben es hier mit Ketzerei zu thun!« sagte
der Prior. »Die Inquisitoren kommen in allernächster Zeit nach
Neubrandenburg, es wäre gut, wenn du vorher etwas
Verdachterregendes gemeldet hättest, denn ganz ohne Grund kann ich
sie Ritter Berendt nicht auf die Burg bringen!«

		[bookmark: page38] Der junge
Mönch hatte schweigend zugehört und neigte, die Befehle seines
Oberen anhörend, zustimmend das Haupt. Es war ein edles, schön
geformtes Gesicht, dessen feine Züge nichts von der kalten
Berechnung und Grausamkeit, die dem Antlitz des älteren
Franziskaners aufgeprägt waren, an sich trugen, und ein scharfer
Beobachter hätte einen Schatten über das junge Gesicht gleiten
sehen können, als er den Auftrag des Priors vernahm.

		»Binnen drei Tagen erwarte ich, etwas zu hören,« schloß der
eifrige Mönch und reichte dem jungen die Hand. »Lebe wohl, du mußt
in die Stadt zurück. Es ist spät geworden und du hast noch einen
weiten Weg vor dir, Laurentius.«

		Der Jüngling beugte sich über die Hand des Vorgesetzten, und sie
trennten sich. Seufzend fuhr er mit der Rechten über die Augen und
ging langsam den Weg, den er gekommen, nach der Stadt zurück. Seit
kurzer Zeit erst verwaltete er in Penzlin das heilige Pfarramt.
Eine schwierige Stellung war's für den Sohn des Konvents, dem sein
Prior ein Amt übertragen, zu dem er nach den Regeln des Klosters
nicht verordnet war. Aber ein Ignatius Kruse fragte wenig nach
Regel und Richtschnur, denn er war gewohnt, nach dem Wahlspruch
jenes mächtigsten Ordens, der sich mit dem Namen des Herrn
zeichnete, zu handeln: »Der Zweck heiligt die Mittel.« Der Prior
von St. Franziskus zu Neubrandenburg hatte mit scharfem Verstande
und weitem Gewissen gewußt, Macht und Gewalt an sich zu reißen, und
die zerrütteten Zustände im Volks- und Gemeindeleben hatten sein
kühnes Handeln begünstigt. Vorsichtig und klug, dem Haushalter
gleich, der mit dem ungerechten Mammon arbeitete, war er zu Werke
gegangen, bis seine Macht so befestigt war, daß ihn niemand
anzutasten wagte, denn der Lohn, den Ignatius Kruse austeilte, war
in Blut getaucht. [bookmark: page39] Der Bischof, zu dessen Diözese er gehörte, ein
schwacher Greis, der den thatkräftigen und ränkesüchtigen
Franziskaner als eine gefährliche, ihm weit überlegene
Persönlichkeit fürchtete, räumte ihm stillschweigend das Feld ein,
und so herrschte er unumschränkt nach seinem Gefallen.

		In Penzlin war ein junger Geistlicher, den er, um seine Macht zu
entfalten, aus dem Wege räumen wollte. Er beschuldigte die Mutter
desselben hussitischer Ketzerei und brachte ihn schließlich selbst
auf die Folter. Unter entsetzlichen Qualen verteidigte er die
Mutter und starb auf dem Rost. Ignatius aber setzte einen jungen
Mönch nach Penzlin zur Verwaltung des heiligen Amtes. So kam's, daß
der Jüngling im Klosterkleide die Geschäfte eines Pfarrers versah.
Wohl hatte man die Köpfe geschüttelt im Städtlein, aber niemand
wagte, etwas wider den gefürchteten Prior zu äußern, und da der
Mönch aller Herzen gewann, so war man für diesmal mit dem Übergriff
nicht unzufrieden.

		Ehrerbietig grüßten die von den Feldern Heimkehrenden den Mönch,
der für jeden einen freundlichen Gegengruß, für manchen einen
warmen Blick, ein herzliches Wort hatte. Die Kinder warteten schon,
auf den Steintreppen der Hausthüren sitzend, auf seine Rückkehr;
viele kleine Flachsköpfchen umringten ihn, viele kleine Hände, mit
Frühlingsblumen gefüllt, streckten sich nach ihm aus, und die
blauen und braunen Kinderaugen leuchteten ihm entgegen.

		»Bruder Laurentius,« jubelte es durch die schmalen Gäßchen, »du
sollst alle unsere Blumen haben! Sieh', wir haben schon
Himmelschlüssel gefunden!« und das kleine Volk drückte ihm die
goldenen Sträuße in die Hand.

		In den großen, traurigen Augen schimmerte es sonnig, er nahm ein
kleines Mädchen auf den Arm und küßte das Kind.

		[bookmark: page40] »Habt
Dank, lieben Kinder,« sagte er zu den übrigen, »die Himmelschlüssel
sollen in meiner Zelle blühen, und wenn ich sie ansehe, denk' ich
an euch!«

		Er nickte ihnen freundlich zu und schritt weiter nach seiner
einsamen Wohnung.

		Ein schmuckloser, kahler Raum war's, dies Gemach eines
Franziskaners, der noch streng nach der Ordensregel des Stifters
lebte. Ein einfaches Lager, ein Betpult, ein Tisch und eine Bank
mit einem Kruzifix und dem Bilde des heiligen Franziskus darüber,
bildeten den ganzen Hausrat. An der Wand hing außerdem noch ein
Bort mit einigen Büchern. Ein Krug mit Wasser stand auf dem Tisch,
daneben lag ein Brot. Laurentius steckte die Himmelschlüssel in den
Krug und setzte den duftenden Strauß unter das Kruzifix. Dann nahm
er den Rosenkranz, kniete nieder und betete. Andächtig hatte er
drei Paternoster gesprochen, da zogen ihn seine Gedanken ab, und er
konnte sie nicht wieder sammeln. Seufzend blickte er auf zur Marter
des Herrn an der Wand, schmerzlich zuckte es um den feinen Mund,
als er nachdenklich, wie zu sich selber sagte: »Was der Hochgelobte
wohl denken mag von all dem Blutvergießen! Ich kann's ja nicht
fassen, daß es recht sein soll, daß wir Priester ein solch Gericht
halten. Wenn ich sein Bild ansehe, wie er blutüberströmt am Kreuz
hängt um unserer Sünde willen, wo soll's denn hinaus, daß wir,
deren Gewissen täglich schlägt, andere so grausam verfolgen. Ist
mir's doch immer, wenn ich der Ketzerei nachspüre, als beflecke ich
meine Seele und das Ordenskleid, das ich trage – und nun, wo ich
eben leichteren Herzens dem leeren Gefängnis den Rücken kehre, soll
ich wieder ein armes, schwaches Weib auf die Folter bringen und ein
unschuldiges Kindlein zur Waise machen – Herr, Herr Gott – ich
kann's nicht! Dies kann nicht dein Wille [bookmark: page41] sein, oder unser ganzer Glaube
ist Wahnsinn.« Er trocknete sich den Schweiß von der Stirn und nahm
die lateinische

		Bibel vom Bort herab. »Wie soll ich mir das Wort: ›Liebet eure
Feinde‹ nur deuten?« fuhr er fort, das vierte Kapitel im Evangelium
Matthäi aufschlagend. »Sie haben uns noch nicht einmal gehaßt und
geflucht, wir haben nie eine Beleidigung aus ihrem Munde vernommen,
still und demütig gehen sie ihren Weg, und das einzige, was man
ihnen vorwerfen kann, ist, daß sie die Wahrheit dieses Buches zu
erforschen suchen, und weil sie es nicht erlangen können und die
Sprache desselben nicht verstehen, nach den Schriften der Männer
greifen, die mit deutschem Wort aus demselben Bericht erstatten. Es
ist mir nicht möglich, Huß als Ketzer anzusehen, seit ich ein Buch
von ihm gelesen – Wahrheit ist's, was er sagt, bittere, harte,
namenlos schwere Wahrheit allerdings, aber wovon soll sich unsere
Kirche bessern, wenn sie immer den falschen Heiligenschein ums
Haupt trägt! Nein, dann ist's besser: Herunter damit, als am
letzten Ende zur Hölle zu fahren! Denn leugnen kann's kein gesunder
Menschenverstand, daß wir gesunken sind, daß viele aus dem Klerus
mit der Hefe des Volks aus des Satans Kelch trinken!

		Im Kloster suchte ich den Frieden – das Schwert habe ich
gefunden – aber nicht das Schwert des Geistes, um meiner Sünde Herr
zu werden – nein, ein Schwert, das ich befleckt in den Kampf
hinein- und befleckt wieder heraustrage – verzweifeln könnt' ich am
Leben, an mir selbst, der ich an Leib und Seele elende Ketten
trage! – – Hier ist doch das Licht! dies ist doch Gottes Wort!
warum lebt denn keiner danach, warum wendet die Gemeinde der
Heiligen ihrem eignen Bekenntnis den Rücken!? Noch halt' ich mich
an die Schrift, noch glaube ich, daß sie Gottes Wahrheit [bookmark: page42] birgt – aber wo
bleibt mein Glaube daran, wenn eine ganze Welt dagegen streitet!?
Und doch heißt's: ›Lasset uns anlegen die Waffen des Lichts!‹ (Röm.
13, 12), wir aber beschränken uns darauf, ihren Glanz zu beschauen
und leben in den alten Sünden weiter!« Er stöhnte laut und barg das
Haupt in den Händen. »Herr Gott, laß mich nicht untergehen,« kam's
von seinen Lippen, »laß deine Arzenei noch so bitter sein, wenn sie
nur mein Leben rettet. Reiß mich heraus aus der Tiefe des Zweifels
und der Anfechtung, zeige mir deinen klaren Weg, der herausführt
aus der Finsternis. Ob du mein Leben äußerlich vernichten mußt, ob
du es nehmen mußt, thu' an mir, wie du willst, nur nimm mir den
Gedanken, daß du mich auf verkehrtem Wege im Verderben der Sünde
lässest, daß du mir fluchst. Ich muß es wissen, daß du mein Heiland
bist, daß du mich erlöst hast von aller Sünde; aber so lange ich
die Hand zu diesem Werk ausstrecke, sagt mir mein Gewissen, daß ich
Kains Opfer bringe, daß ich, trotz des Gelübdes der Reinheit und
Keuschheit, trotz des Mönchsgewandes, das ich trage, nicht im Buche
des Lebens stehe.«

		Der Mond war aufgegangen und leuchtete voll und klar auf das
Kreuzbild des Herrn an der Wand und den im Gebete ringenden Mönch.
Regungslos lag er auf den Knieen, das Antlitz in den gefalteten
Händen verborgen. Die Nacht brach an, er verharrte in dieser
Stellung, man hätte glauben können, er schliefe. Aber die
krampfhaft gefalteten, ringenden Hände zeigten, daß seine Seele den
Kampf kämpfte, der härter ist, als der blutigste Streit im
Felde.

		Im Osten dämmerte es, und die Morgenröte brach an. Golden
schimmerten die ersten Sonnenstrahlen über dem jungen Tage und
spiegelten sich im Tau des Frühlingsmorgens. [bookmark: page43] Am Fenster in stiller Zelle
stand ein Mönch und blickte hinaus. Er war sehr bleich, aber aus
seinen Augen strahlte ein sieghaft Leuchten, als läge die ganze
Welt bezwungen zu seinen Füßen.

		Jahrtausende waren vergangen, seit in fernen Morgenlanden ein
Mann in der Stille der Nacht mit einem unbekannten Streiter an den
Ufern des Jordan gerungen, bis die Morgenröte anbrach. Das Gelenk
seiner Hüfte war verrenkt, aber Jakob ließ nicht ab vom Kampfe, ob
auch der Fremde rief: »Laß mich gehen, denn die Morgenröte bricht
an!« »Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn,« klang's
unabweisbar von seinem Munde, bis die Gotteshand ihn gesegnet, und
er fröhlich rühmen durfte: »Ich habe Gott von Angesicht gesehen und
meine Seele ist genesen.« (1. Mos. 32, 24-31.)

		Geschlechter und Völker waren gekommen und wieder zu Grabe
getragen, aber hoch über irdischem Leid und Glück walteten die
Hände, die den Erzvater gesegnet, gerecht und barmherzig weiter bis
an das Ende der Zeiten. Der Hüter Israels hatte auch in dieser
Nacht nicht geschlummert, der junge Mönch aus dem
Franziskanerkloster hatte sein Pniel gefunden. [bookmark: page44]
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		5. Kapitel.

Ein Franziskaner

		Nicht der Beruf, das Gewand, das er tragt, macht
den Menschen, –

Nur der Charakter verleiht ihm den sittlichen Wert.

		Im Burggarten unter der Linde saß Frau Ilsabe und stickte an
einem kostbaren Velum; neben ihr in der Wiege schlummerte ihr
Töchterlein. Die Bienen summten oben in den duftenden Wipfeln, und
ein leichter Wind trug das Rauschen der Mühlräder vom Bach über die
stillen Felder herauf in den Garten. Jeden Ton konnte man in der
Mittagsruhe des Frühlingstages hören, und Frau Ilsabe thaten die
Stille und das Alleinsein wohl. Ihr Herz war ruhiger geworden,
wenngleich die bange Sorge, die es belastete, nicht von ihr
genommen war. Aber sie lernte täglich, die starke Hand, die sich
nach ihr ausstreckte, fester zu fassen, und dem ganz zu vertrauen,
der sie führte. Sie glaubte es, daß er sie erretten könne, daß sie
nur dann in jene Fluten des Leides und der Schmerzen hinein müsse,
wenn es sein Wille wäre, und sie wußte auch, daß, wenn er sie so
auf die Probe stellen wollte, es zu ihrem ewigen Heile sein müßte.
Wie sie es ertragen sollte, sich von ihrem Kinde zu trennen, wie
ihr schwaches Frauenherz das, was vielleicht [bookmark: page45] ihrer wartete, erleiden würde,
ohne ihren Glauben zu verleugnen, sie dachte nicht darüber nach,
absichtlich nicht, denn sie vertraute dem, in dessen Hände sie Leib
und Seele befohlen, daß er in jenem Augenblick für sie eintreten,
daß die Hand, die über ihr waltete, auch stärkend und stützend
unter ihr liegen werde, und der Ofen der Trübsal nicht heißer sein
durfte, als es nötig war. In der Stunde der ersten, schweren Ahnung
hatte sie sich unter die Hand ihres Heilandes gedemütigt und still
und gehorsam von dem Kelch getrunken, den er ihr gereicht. Die
letzten, bittersten Tropfen hatte er seinem schwachen Kinde
barmherzig erspart, bis es erstarkt sein würde, um seines Namens
willen Schmach zu leiden. Ihre Seele hatte sich vertieft in den
dunklen Stunden der Anfechtung, und sie richtete das Auge einzig
und allein auf das Eine, was not thut. In ihr Herz blickte sie
hinein, und wo sie eine verborgene Sünde fand, stellte sie sich
damit unter das Licht von Gottes Angesicht. Sie wehrte den
Schmerzen der Buße nicht und ließ Gottes Geist strafend und
sichtend an sich wirken; und je tiefer sie sich demütigte, je mehr
sie von sich selber frei wurde, desto köstlicher ward ihr das
Kleinod ihres Heils, desto heiliger und unumstößlicher der Glaube
mit seiner seligen Gewißheit der Vergebung aller Sünden und der
lebendigen Hoffnung des ewigen Lebens durch die Auferstehung Jesu
Christi von den Toten. Wohl kamen noch Stunden voll Angst und
Weinen, denn Frau Ilsabe war keine Heilige geworden, sondern hatte
sich ganz unten auf das Armsünderbänklein gesetzt, aber sie war ein
Gotteskind und wußte, an wessen Herz sie in aller Not flüchten
durfte.

		Über ihre Arbeit gebeugt, entstand ein weißseidenes Röslein nach
dem andern – sie blickte sinnend darauf nieder. Als das dornige'
Gezweig an die Reihe kam, [bookmark: page46] zitterten die zarter: Finger, und eine Thräne
fiel auf der: kostbaren Stoff, der das heilige Sakrament verhüllen
sollte.

		Da hörte sie Frau Scholastikas Stimme im Garten, rasch trocknete
sie die Augen und sah gleich darauf die Burgherrin mit einem
Franziskaner den Weg entlang kommen. Jähes Entsetzen kam über die
junge Frau, als sie das Mönchskleid erblickte und den Prior zu
erkennen glaubte; aber sie faßte sich schnell und fühlte sich
erleichtert, als sie sah, daß es ein andrer Kuttenträger war. Sie
erhob sich von ihrer Arbeit, und Frau Scholastika machte Bruder
Laurentius mit ihr bekannt. Freundlich begrüßte sie den Mönch und
die Hausfrau lud zum Sitzen ein. Die kleine Ilsabe war erwacht und
lachte den Kommenden entgegen. Laurentius beugte sich über die
Wiege, und das Kind streckte die Händchen nach ihm aus; das stille,
freundliche Gesicht des Klosterbruders gewann von vornherein aller
Kinder Herzen.

		»Euch hat sie gleich gern,« sagte Frau Ilsabe; »sonst weint sie
meist beim Anblick eines Fremden.«

		Der Mönch lächelte, und Frau Scholastika erwiderte: »Kinder
wissen immer sehr genau, wen sie gern haben, und wen nicht! Unsere
kleine Ilsabe wird noch einmal ein gescheidtes Jungfräulein, das
sollt Ihr sehen! Ihr habt euch übrigens mit richtigem Gefühl das
kühlste Plätzchen ausgesucht, Frau Ilsabe; es ist wonnig hier unter
den schützenden Zweigen!«

		»Ja, es ist ein lauschiges Plätzchen zur Mittagsruhe,«
antwortete sie, die Arbeit wieder aufnehmend.

		»Die scheint aber Euer Töchterlein allein gehalten zu haben,«
sagte der Mönch, auf die fleißigen Finger blickend. »Ihr stickt ein
Belum, nicht wahr, edle Frau?«

		[bookmark: page47] »Ja,«
antwortete sie, »es ist für die Gertraudenkirche in Rostock.
Antependium und Korporale liegen schon fertig oben in der Truhe. Es
war eure große Arbeit, aber ich habe viel Freude davon gehabt!«
–

		Der kleine Georg kam in großen Sätzen durch den Garten.

		»Mutter, ein armes Weib mit einem ganz zerlumpten, kleinen Kinde
bettelt am Thor. Willst du nicht kommen?« rief er, »sie sehen so
verhungert aus; nicht wahr, sie dürfen von unserm Mittagsbrot
haben, es ist ja immer noch etwas übrig!«

		»Willst du ihnen deines schenken?« fragte die Mutter.

		»Ja,« rief er, »das will ich, es giebt heute Erbsensuppe, die
mag ich nicht! Juchhe! ich brauche keine Erbsensuppe zu essen und
ich thue ein gutes Werk! Freuen sich dann die Heiligen über mich,
Mutter?«

		»Ich glaube kaum,« erwiderte sie lächelnd, »wäre die Erbsensuppe
dein Leibgericht, freuten sie sich vielleicht, aber so ist es kein
Opfer!«

		Das hübsche, frische Gesicht des Knaben wurde etwas länger, aber
nur für einen Augenblick.

		»Ach was,« rief er, sein kleines Holzschwert aus der Scheide
ziehend und in der Luft schwenkend, »natürlich freuen sie sich, die
Frau bekommt doch die Suppe, das andre ist einerlei!«

		Scholastika wandte sich an den Mönch: »Verzeiht, wenn ich gehe,
aber ich denke, Ihr bleibt indessen bei Frau Ilsabe, die sich Eurer
Gesellschaft erfreuen wird« – und die Vielangelaufene folgte dem
kleinen, barmherzigen Samariter in die Burg.

		So saß er denn der Frau allein gegenüber, deren Leben,
menschlich geredet, in seine Hand gegeben war. Ahnte sie [bookmark: page48] den Zweck seines
Hierseins? Wohl kaum. In ihrer lieblichen, einfachen Weise fing sie
ein Gespräch mit ihm an, und die schönen, dunklen Augen blickten
mit der Reinheit eines Kindes zu ihm auf. Ja, nun begriff er, warum
ein Mann, wie der Prior, sie anzulasten wagte! Weil er diesen
hoheitsvollen Blick nicht ertragen konnte, weil er, dem Schuld und
Blutvergießen das tägliche Brot waren, das, was wirklich Sünde ist,
als ein mit ihr in Gemeinschaft Stehender, nicht angreifen konnte!
So blieb ihm freilich nichts anderes übrig, als den Reinen Schuld
und Flecken anzudichten, und durch schändlichen Mißbrauch des
heiligen Amtes, das er verwaltete, die Hand an die Unschuld zu
legen und sie durch die Folter zu dem geforderten Geständnis zu
bringen. Laurentius wäre, selbst wenn sein Herz noch nicht ein von
Gott erfaßtes, wiedergeborenes gewesen wäre, wenn er die sogenannte
Ketzerei für Sünde gehalten hätte, nicht im stande gewesen, gegen
diese Frau aufzutreten, denn es lag in ihren Zügen etwas von dem
Frieden, den nur der geben kann, der ihn für uns erstritten, eine
Ruhe, die nur da vorhanden sein kann, wo der Auferstandene einer
Seele das weiße Kleid seiner Gerechtigkeit angezogen hat.

		Daß der Mönch einen dem Befehl seines Vorgesetzten schnurstracks
entgegenlaufenden Weg einschlagen würde, konnte keinem Zweifel mehr
unterliegen. Nach einer langen Zeit der Ungewißheit und der Angst
hatte Gott ihm in seinem Worte seinen Willen offenbart, und in dem
heißen, bitteren Ringen der letzten Nacht hatte er seines Glaubens
feste und gewisse Hoffnung empfangen. Die Morgenröte war
aufgegangen und hatte einen Sieg geschaut, den nur der lebendige
Heiland verleiht, sie hatte ein begnadigtes Gotteskind erblickt,
das mit dem jauchzenden Bekenntnis: »Mein Herr und mein Gott!« zu
des Erlösers Füßen lag.

		[bookmark: page49]
Laurentius wußte, daß der Weg, den er einschlug, steil, sehr steil
war, daß das Geringste, was er ihm bringen würde, Dornen und
Disteln seien, aber er wußte auch, daß ein Christ nicht zum Ziel
gelangt, ohne daß der Herr ihn mit seinem Kreuze zeichnet – und er
war's zufrieden – die Versiegelung seiner Gotteskindschaft ruhte in
ewigen Händen.

		Er war nur noch nicht ganz über seine Handlungsweise gegenüber
der Edelfrau mit sich im Reinen, kam aber bald zum festen
Entschluß. Nachdem sie eine Weile zusammen gesessen und von diesem
und jenem geredet hatten, sagte er: »Ehe ich gehe, edle Frau,
erlaubt mir noch, Euch den Zweck meines Hierseins kundzuthun.«

		Sie sah ihn freundlich an, dachte sie doch, er wolle für ein
armes Weib oder einen Siechen ein Almosen von ihr erbitten. Als sie
aber den traurigen, tiefernsten Blick gewahrte, mit dem er sie
anschaute, ging ein banges Fragen durch ihre Seele.

		»Verzeiht,« fuhr er fort, »dem Euch Fremden ein Wort der Warnung
und seht es, ich bitte Euch, nicht als Zudringlichkeit oder Neugier
an. Laßt's mich Euch mit kurzen Worten sagen, da ich Euch die
Wahrheit nicht vorenthalten kann und darf: Der Prior des
Franziskanerklosters zu Neubrandenburg hält Euch der Ketzerei
verdächtig und hat mir befohlen, Euch zu beobachten und Euer Thun
zu erforschen, um Euch in den nächsten Tagen den Inquisitoren
auszuliefern.«

		Sie war totenbleich geworden und preßte die Hände gegen die
Brust. »Ich wußte es!« sagte sie, wie zu sich selber.

		Er blickte mitleidig auf die zarten, der Folter geweihten
Glieder und fuhr nach einer Pause fort: »Ihr wißt, daß [bookmark: page50] es, menschlich
geredet, kein Entrinnen vor der Inquisition giebt, aber ich wollte
Euch dennoch bitten: Flieht!«

		Sie sah nachdenklich vor sich hin. »Es geht nicht,« sagte sie
nach einer Weile tonlos; »Ritter Berendt und sein Gemahl würden
mitverdächtigt, wenn sie mir zur Flucht verhülfen! Es wäre mir das
Allerschwerste, wenn das die Folge ihrer Güte wäre. Ebenso würde es
jedem gehen, der mich herbergte oder mir einen Trunk kalten Wassers
reichte – Ihr wißt es ja, wir sind verflucht und gebrandmarkt in
der Welt um seines Namens willen! Nein, ich muß bleiben – wo sollte
ich auch so schnell hin!« Sie beugte sich schluchzend über ihr
Kind. »Mein Sonnenschein,« sagte sie mit zuckenden Lippen, »der
Heiland ist barmherziger als die Menschen – er wird dich nicht
verlassen!«

		Staunend blickte der Mönch auf die junge Frau, die angesichts
der qualvollsten Schmerzen solch eine Seelengröße, solche
Tapferkeit und Selbstlosigkeit bewahrte.

		»Sagt mir,« rief sie plötzlich, ihre Thränen trocknend, »wie
kommt Ihr dazu, mich retten zu wollen? Ihr kennt mich ja gar
nicht!«

		Ein schmerzliches Lächeln flog um seinen Mund, als er
antwortete: »Ihr habt recht, edle Frau, daß Ihr so fragt. Von einem
Kleriker erwartet man schon von vornherein nichts Gutes mehr, und
wir verdienen dies Mißtrauen. Aber Gottes Geist ist doch noch
mächtiger, als unsere Sünde – er kann auch einem Franziskaner die
Augen aufthun über die Schäden und Irrtümer seiner Zeit, er kann
ihm vor allem die Augen aufthun über sein eigenes Herz, und es in
seiner Zucht ganz arm und klein werden lassen, daß es überwältigt
im Staube betet: »Gott sei mir Sünder gnädig!«

		[bookmark: page51] »Aber Ihr
kommt in große Gefahr, wenn Ihr mich nicht angebt,« rief sie
erregt. »Mein Leben steht ja ohnehin auf dem Spiel; so thut, was
Eure Pflicht Euch als Glied des Klosters gebietet, und gebt mich
preis! Warum sucht Ihr den Märtyrertod?«

		»Ich suche ihn nicht,« sagte er ernst. »Eine Sünde wär's von
mir, das zu thun. Wir leben und sterben dem Herrn. Aber als Christ
und Mensch kann ich nicht anders an Euch handeln, ob sich
hundertmal der Franziskaner dagegen auflehnt. Ich weiß es, daß ich
in eine schlimme Lage geraten kann, aber nicht durch Euch, edle
Frau. Bei der nächsten Ketzerverfolgung oder sonst bei der ersten
anderen Gelegenheit müßte ich es doch zeigen, daß mein Herz diesem
Thun entgegen ist. Ein Verbergen meiner Meinung würde ein
Verleugnen des Herrn sein. Ich habe die Bibel gelesen als ein
Suchender und habe alles darin gefunden: den Heiland der Welt, der
mich selig macht. Ich habe Schriften von Männern, wie Wicklef und
Huß gelesen – sie überführen auf Grund der Schrift die Kirche ihrer
Schäden, den Klerus seiner Laster, uns alle unserer Sünde – ich
kann sie unmöglich Lügen strafen, ohne selbst zu lügen.«

		»So flieht,« bat sie.

		»Nein,« antwortete er; »ich würde Eure und meine Lage nur
verschlimmern – Ihr wißt, der Inquisition gegenüber ist die Flucht
ein gefährlich Ding, vielleicht noch gefährlicher als Bleiben.
Hätten wir mehr Zeit, so würde ich versuchen, Euch über die Grenze
zu bringen – aber so?« Er sah sie traurig an.

		Da reichte sie ihm die kleine Hand.

		»Wir stehen in Gottes Schutz, und es fällt kein Haar von unserm
Haupte ohne seinen Willen,« sagte sie mit leuchtenden Augen.

		[bookmark: page52] »Ja,«
antwortete er, »das bleibt unser Trost, daß er bei uns ist alle
Tage bis an der Welt Ende! Gott erhalte Euch Euren Heldenmut, edle
Frau! Sagt nur noch eines, habt Ihr ein verbotenes Buch, das Euch
verrät?«

		»Ich habe ein Buch des Johann Huß oben in meiner Truhe,«
antwortete sie.

		»Könnt Ihr es nicht an einem anderen Ort verbergen, wo es nicht
zu finden ist? Legt es in einen hohlen Baum, oder in die Erde!«

		»Ich werde es in der Linde verstecken,« antwortete sie. »Und
noch eine Bitte habe ich an Euch. Übersetzt mir ein Gotteswort in
die deutsche Sprache und schreibt mir's auf, damit ich mich daran
halten kann, wenn es kommt,« bat sie leise.

		»Von Herzen gern, ich sende es Euch heute abend,« antwortete er
und drückte ihre Hand. »Lebt wohl; der Herr behüte Euch und stärke
Euren Glauben!«

		»Lebt wohl, Bruder Laurentius,« sagte die junge Frau, »habt Dank
für Eure Worte, Ihr habt mir das Herz erquickt!«

		»Und Ihr meines,« sagte der Mönch. »Der Herr vergelt' es Euch im
letzten Stündlein.«

		Sie neigte das Haupt; eine Thräne schimmerte im Witwenschleier.
Noch einmal drückten sie einander schweigend die Hand, und er ging.
Langsam sah sie die hohe Gestalt im Ordenskleide durch den Garten
wandern, bis sie unter den blühenden Bäumen verschwunden war.

		Wie im Traume saß sie da. So kam es näher und näher, das längst
erwartete, schwere Leid mit seiner Angst und seinen Schmerzen, und
sie konnte ihm nicht entfliehen. Nein, sie konnte es nicht, und
war, wenn menschliche Macht der Inquisition widerstehen konnte, in
Ritter Berendts fester Burg wohl noch am besten aufgehoben. Aber
sie kannte die [bookmark: page53] unumschränkte Gewalt der Kirche und wußte, daß
sie das, was sie fordert, auch nimmt.

		Sie stand auf, nahm ihr Kind aus der Wiege und ging in die Burg,
um nach Frau Scholastika zu sehen. Als sie gegangen, huschte eine
gebückte Gestalt leise kichernd durch die Büsche. Ein unordentlich
gekleideter, schmutziger Mönch war's, der die Kapuze tief in das
häßliche Gesicht gezogen hatte.

		»Das giebt ein Futter für den Prior und einen guten Lohn für den
armen Benedikt – ein adlig Weib und ein Mönch auf der Folter!« Der
Alte rieb sich mit hämischem Grinsen die Hände und entfernte sich
auf Schleichwegen aus dem Bereiche der Burg. Eine halbe Stunde
später sah man ihn auf der Landstraße, die nach Neubrandenburg
führte, mit eiligen Schritten von dannen ziehen.

		Die Nacht war hereingebrochen, als Frau Ilsabe in ihrem Gemach
den Pergamentstreifen des Mönchs entrollte. Wieder und immer wieder
las sie die feine Klosterschrift, bis die Thränen ihr den Blick
verdunkelten. Aber sie wußte die Worte bald auswendig, und sie
erfüllten sie mit unnennbarem Frieden.

		»Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöset, ich habe dich
bei deinem Namen gerufen, du bist mein. Denn so du durchs Wasser
gehest, will ich bei dir sein, daß dich die Ströme nicht sollen
ersäufen, und so du durchs Feuer gehest, sollst du nicht brennen,
und die Flamme soll dich nicht anzünden, denn ich bin der Herr dein
Gott, der Heilige in Israel, dein Heiland.« (Jesaias 43, 1-3.)
War's nicht, [bookmark: page54]
als sei es für sie geschrieben, als habe der Herr ihr Leid voraus
gesehen und ihrer gedacht?

		Sie kniete nieder und betete das heilige Vaterunser; dann legte
sie sich, wie ein müdes Kind, zur Ruhe nieder, und bald war sie
sanft eingeschlafen. Ein Lächeln lag auf den friedlichen Zügen, und
ihre Lippen bewegten sich im Traum, als wiederholten sie die selige
Verheißung: »Fürchte dich nicht, du bist mein!« [bookmark: page55]
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		6. Kapitel.

Werke der Finsternis

		So lang die finstre Macht der Hölle

Ihr flammend rotes Zepter schwingt,

So lang die Sünde herrscht auf Erden,

Ist ihre Saat mit Blut gedüngt.

		Das Glöcklein des Franziskanerklosters zu Neubrandenburg hatte
eben die Brüder zur Abendmahlzeit gerufen, als ein Mönch an der
Pforte Einlaß begehrte. Er trug die Tracht der Augustiner
Bettelmönche, die schwarze Kutte mit Kapuze und ledernem Gürtel
über dem weiß-wollenen Gewande. Sein Aussehen war ein liederliches,
auf den häßlichen Zügen lag ein gewöhnliches, grausames Lächeln,
und die kleinen, schwarzen Augen sahen listig und vorsichtig unter
den dünnen Brauen hervor. Seltsam kontrastierte die geistliche
Gewandung mit diesen Zügen – der Mönch hatte etwas Teuflisches im
Blick.

		Der Pförtner that ihm auf, und wenige Augenblicke später stand
er in einem weiten Gemach vor dem Prior des Klosters, der, bei
einem Glase Wein sitzend, in einem Buch blätterte. Er schien den
Mönch erwartet zu haben, denn er empfing den mit widerlicher
Unterwürfigkeit vor ihn Kommenden mit den Worten: »Wahrhaftig,
Benedikt, ich [bookmark: page56] dachte schon, man hätte dich für ein Hexlein
gehalten und in Penzlin verwahrt! Nun, was lange währt, wird gut!
Sag' an, was bringst du?«

		Die lauernden Augen des Augustiners sahen sich vorsichtig im
Gemach um, dann trat er dicht vor den Prior hin und flüsterte
grinsend: »Ob ich was bringe, hochwürdiger Herr! Eine Geschichte,
wie Ihr sie nicht erwarten werdet – aber, was empfang' ich an
Lohn?«

		Der Prior, von seiner Unverschämtheit unangenehm berührt, wollte
ihm eine zurechtweisende Antwort geben, aber er war sich wohl
bewußt, daß sein eignes Auftreten, wie seine Handlungsweise in
dieser Sache ihn nicht berechtigten, Achtung und Ehrerbietung zu
verlangen, und so siegte, da er um jeden Preis das Erlebnis des
Mönchs erfahren wollte, die Klugheit über die Ehre. Er warf ihm
eine Silbermünze hin.

		Der Augustiner betrachtete sie. »Das reicht nicht,
Hochwürden.«

		Der Prior gab ihm ein zweites Geldstück und rief ärgerlich: »Nun
aber fang an, ich habe nicht lange Zeit!«

		Der Mönch sah, daß er den Prior nicht reizen durfte und sagte:
»Ja, ja, Hochwürden, das ist eine saubere Geschichte. Also, ich
ging am Burggarten zu Penzlin vorüber, da sah ich oben unter der
Linde ein junges Weib in Witwentracht sitzen, ein Kindlein neben
sich in der Wiege; und wie ich mich heranschleiche und näher
Hinblicke, da sitzt der Bruder Laurentius neben ihr. Ich ging also
bis dicht hinter den breiten Stamm, und da hab ich denn die ganze
Geschichte mit angehört. Erst sprechen sie von diesem und jenem,
plötzlich aber sagt ihr der Klosterbruder, er müsse sie warnen, und
erzählt ihr von Eurem Befehl und dem Kommen der Inquisitoren. Sie
solle fliehen, meinte er. Dann hörte ich [bookmark: page57] leises Weinen, und gleich darauf
sagte sie, das ginge nicht, sie wolle ihr Unglück allein tragen,
Ritter Berendt würde mit verdächtigt, wenn er ihr zur Flucht
verhülfe. Die habt Ihr sicher, Hochwürden!«

		Aus den Augen des Priors leuchtete teuflische Freude. »Weiter,
weiter,« trieb er, und der Mönch fuhr fort: »Ja, dann hatten sie
noch ein ketzerisches Gespräch, wovon ich nicht alles verstand, und
schließlich fragte er sie, ob sie ein verbotenes Buch bei sich
habe, und als sie es bejahte und es nannte, ich meine, es war ein
Buch des Ketzers Johann Huß – da beschlossen sie, es oben in der
alten Linde zu verstecken. Dann reichten sie sich die Hand, und er
ging. Mir scheint, der Mönch hat der schönen Ketzerin zu tief in
die Augen geblickt, woher sollte er sonst zu solchen Thorheiten
kommen! Denn schön ist sie – heiliger Augustinus, so etwas sieht
man nicht alle Tage!«

		»Er ist, wie sie, der heiligen Inquisition verfallen,« sagte der
Prior, und ein höhnisches Lächeln umspielte seine dünnen
Lippen.

		»Zuletzt,« schloß der Bettelmönch, »bat sie ihn noch, ihr ein
Wort aus der heiligen Schrift ins Deutsche zu übersetzen und
aufzuschreiben, und er versprach es. Das ist alles,
Hochwürden!«

		»Das ist alles!« rief der Prior. »Wenn du mir weiter nichts
brächtest, als dies letzte, es wäre genug, sie beide zu verdammen.
Welch eine Ketzerei! Kein Laie hat die Schrift anzurühren, und sie
empfängt aus der Hand eines Mönchs ein in die deutsche Sprache
übersetztes, aufgeschriebenes Wort! Ich weiß genug, und brauche
deine Dienste nicht länger, Benedikt. Hier – damit du schweigst« –
er warf ihm noch eine Münze hin. »Und eines noch! Wenn du morgen an
der Burg Penzlin vorüberkommst, sorge dafür, [bookmark: page58] daß Frau Ilsabes Buch um zwei
Uhr nachmittags nicht in der Linde, sondern in ihrem Gemach in der
Truhe liegt. Aber gieb acht, daß dich niemand sieht; finde ich es
im Hause nicht, so liegt es auf dem bewußten Platz. In vier Wochen,
wenn du wieder vorüberkommst, kannst du vorfragen, ob ich Arbeit
für dich habe!«

		Der Mönch küßte mit kriechender Unterwürfigkeit den Saum seines
Gewandes und entfernte sich in gebückter Haltung leise aus dem
Gemach.

		Als er gegangen, rieb sich der Prior die Hände.

		»Die Beiden hätt' ich – warte Frau Ilsabe – auf den Knieen
sollst du mir dein stolzes Gesicht abbitten und meine Macht fühlen!
Und du, Laurentius, was ersinne ich für dich, Elender!« Er
schüttelte die Faust – »du sollst Ignatius Kruse kennen
lernen.«

		Er schritt im Gemach auf und ab.

		»Kämen sie doch morgen, denn ich muß ja auf alle Fälle hinüber,«
murmelte er. »Übrigens, den Benedikt muß ich mir doch warm halten,
der Alte ist gewandt und klug, er muß in meinen Diensten bleiben,
denn entlasse ich ihn, so schweigt er nicht, und man könnt' es doch
übel vermerken, daß der verworfene und schlecht berüchtigte Mönch
mein Bote ist. Im Kloster werden sie schon hellhörig – wenn die
Bande nicht schweigt, so muß sie eben Schwefel riechen. Holz zu
Scheiterhaufen giebt's ja noch, und der Inquisition thu' ich einen
Dienst!«

		Er sah mißtrauisch auf die Thür, sein Auge hatte einen
ruhelosen, flackernden Blick, als sähe er sie vorüberziehen, die
Gestalten derer, an deren Qualen sich sein Auge geweidet, die auf
sein Wort gerichtet waren. Ja, er hatte seine Hand in Blut
getaucht, in das Blut derer, die den Namen des Herrn an ihren
Stirnen trugen – aber nicht in dem Sinne [bookmark: page59] des Pharisäers, der vor Zeiten,
zu den Füßen Gamaliels sitzend, als ein Eiferer um Gottes Reich,
Männer und Frauen gebunden gen Jerusalem führte – solche Regungen
waren in der Seele eines Ignatius Kruse erstorben. Er diente einem
Götzen, der hieß Ich, und böse Lust und Grausamkeit waren die
Altäre, auf denen ihm geopfert ward. Ignatius Kruse hatte sein Herz
nie bezwungen und Gottes Geist abgewiesen, so oft er an seine Thür
klopfte. War er schon ganz verhärtet? War sein Ohr taub geworden
für die bittende Stimme seines Herrn, für die drohende, mahnende:
»Was verfolgst du mich?« Hatte ihn nie auf dem Wege nach Damaskus
ein Licht umleuchtet, heller als die Sonne, ein Licht, das seine
Seele arm und nackend hinstellte vor das Flammenauge des lebendigen
Gottes? Ja, es hatte ihm geleuchtet, aber er war kein Saulus
gewesen. Wieder und immer wieder hatte, wie ein Hammer, der Felsen
zerschmeißt, das Wort des ersten Märtyrers, der unter den
Steinwürfen seiner Feinde schrie: »Herr, behalte ihnen diese Sünde
nicht,« sein Herz getroffen, er hatte das Ende derer geschaut, die
ihr Leben nicht geliebt bis an den Tod, aber er war ihrem Glauben
nicht nachgefolgt. Wieder und wieder hatte er Gotteskinder
heimgehen sehen, in den Flammen stehend, oder auf der Folter
liegend, das Angesicht leuchtend, wie das eines Engels, das
sterbende Auge glaubensvoll hinaufgerichtet auf den, der dem treuen
Knecht mit der Krone des Lebens entgegenkam. Durchs Herz war's ihm
gegangen – aber er hatte die Zähne darüber zusammengebissen – er
hatte nicht gewollt. –

		Finsterer: Blicks starrte er hinab m den Klosterhof. Drüben
lagen die düsteren Gefängnisse, wo die Bekenner der neuen Lehre in
Ketten schmachteten, während die Henkersknechte den Rost heizten
oder das Holz zum Scheiterhaufen [bookmark: page60] herantrugen. Über die Schwelle des
Gemachs aber sah er einen treten, dessen Angesicht war heller als
die Sonne, und sein Kleid, weißer als Schnee, der streckte die Hand
aus wider den Mann, der ihn verfolgte und mahnte den Verlorenen zur
Umkehr.

		Aber er wollte nicht – das Herz unter dem Gewande der Liebe und
Barmherzigkeit war starr und hart wie Stein. [bookmark: page61]
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		7. Kapitel.

In Menschenhänden

		Menschenhand vermag den Leib zu töten,

Zu vernichten Ehr' und Gut –

Doch die Seele bleibt in dessen Händen,

Der sie löst mit seinem Blut.

		»Ich muß morgen nach Güstrow reiten, Scholastika!« sagte am
Abend desselben Tages, an welchem Ignatius Kruse die Botschaft des
Augustiners erhielt, Ritter Berendt Maltzan zu seinem Gemahl.

		»Ich weiß nicht, weshalb die Herzöge schon wieder meines Rates
bedürfen, und denke, es ist Herzog Albrechts ruheloser Geist, der
wie immer irgend etwas vorhaben muß. Herzog Heinrich sitzt ruhig in
Schwerin, – ob ich Herzog Albrecht dorthin begleiten soll, weiß ich
nicht, – in dem Falle kann es eine Woche währen, bis ich heim
komme.«

		Frau Ilsabe war bleich geworden bei den letzten Worten des
Ritters, aber niemand sah es im späten Halbdunkel des
Sommertages.

		Ganz so oft, wie in jüngeren Jahren, wo er von einer Fehde zur
anderen zog, war Ritter Berendt freilich nicht abwesend, aber als
Ratgeber der Herzöge mußte er doch [bookmark: page62] noch oft genug um der Ehre des
Herrndienstes willen Weib und Kind verlassen. Ein ruheloses Leben
lag hinter ihm. Kampf und wieder Kampf war seine Arbeit, Sieg und
Unterliegen, einmal sogar Gefangennahme und Flucht mit Weib und
Kind sein Teil gewesen, bis die Herzöge Magnus und Heinrich von
Mecklenburg, vom Kaiser beauftragt, einen friedlichen Vergleich zu
stande brachten, und Berendt seine Güter wieder erhielt. Penzlin
war seit 1414 zeitweise im Maltzanschen Pfandbesitz, 1479 lösten es
die Herzöge von Mecklenburg, die es in früheren Zeiten besessen,
wieder ein, aber im Jahre 1500 war Berendt Maltzan schon wieder im
Pfandbesitz von Penzlin und erhielt 1501 die erbliche Belehnung mit
Burg, Stadt und Vogtei. Dort lebte er nun als hochgeschätzter
Ratgeber der Herzöge von Mecklenburg. Seine Zeit beschreibt Berendt
Maltzan als eine romantische Erscheinung; in seinen Fehden sei eine
auf Treu und Glauben gegründete, ehrenhafte Ritterlichkeit
leuchtend hervorgetreten. [bookmark: text5]F5

		Am andern Morgen harrte des Ritters Roß und Gefolge am Burgthor.
Gleich darauf trat er heraus und bot den Mannen den Morgengruß.

		»Komm' bald wieder!« mahnte die Burgherrin, und die Knaben
blickten bewundernd auf die ritterliche Erscheinung des Vaters.

		Er schlang den Arm um sein Gemahl, küßte die weiße Stirn und
sagte: »So bald ich kann, liebes Weib, kehr' ich heim. Doch du
weißt, Gottesfurcht und Vasallentreue sind die ersten
Ritterpflichten.« Dann wandte er sich an Ilsabe: »Lebt wohl, edle
Frau, ich hoffe, ich sehe Euch rotwangiger wieder, als ich Euch
verlassen muß – Ihr gefallt mir gar nicht,« sagte er scherzend.

		[bookmark: page63] Sie zwang
sich zu einem Lächeln und reichte ihm mit herzlichem Lebewohl die
Hand. Er zog sie an die Lippen, nickte seinem Weibe noch einmal zu
und schwang sich in den Sattel. Die Knaben durften eine Strecke
mitreiten; jubelnd saßen sie auf und riefen: »Lebt wohl, Frau
Mutter, wir reiten nach Güstrow!« Sie nickte ihnen freundlich
zu.

		»Es wird ein heißer Tag werden,« sagte sie dann zu Frau Ilsabe,
»die Sonne sticht schon jetzt wie im Hochsommer.«

		»Ja,« antwortete diese, »ich hoffe, Euer Gemahl schickt die
Knaben bald wieder zurück.« Darauf gingen die beiden Frauen in das
Haus.

		Es war Mittag geworden, als Frau Ilsabe mit ihrer Stickerei
unter die Linde wanderte. Ihr Töchterlein hatte sie der großen
Hitze wegen oben in ihrem Gemach gelassen, und Georg hatte sich die
Ehrenwache bei der kleinen Schläferin erbeten. So wußte sie ihr
Kleinod in sicheren Händen.

		Sie legte die Arbeit auf den Tisch und spähte nach allen Seiten,
ob jemand komme. Niemand war zu sehen, kein Laut zu hören; unten
lag die staubige Landstraße einsam in der Mittagsschwüle, nur ganz
in der Ferne bewegte sich eine dunkle Masse langsam vorwärts. Frau
Ilsabe breitete ihre Arbeit auseinander und nahm das Buch des
böhmischen Märtyrers daraus hervor. Lange betrachtete sie es, und
eine Thräne nach der anderen fiel auf die vergilbten Blätter. Dann
stieg sie auf die Bank und legte das Buch in einen der hohlen Äste,
deren Zweige fast die Erde berührten.

		In den Blättern der alten Linde flüsterte es geheimnisvoll, ein
Rauschen ging durch die Kronen der Tausendjährigen, als wollten sie
das Vermächtnis des Glaubenszeugen grüßen und versprächen, treue
Wacht darüber zu halten. Frau Ilsabe blickte hinauf in die
gewaltigen Gipfel, [bookmark: page64] wie der Schildträger einer vergangenen Zeit
erschien ihr der ehrwürdige Stamm, der die riesenhaften Zweige, aus
denen immer wieder das junge Volk duftiger Blüten empor sproß,
machtvoll ausstreckte. Was mochte alles an diesen Zweigen vorüber
gezogen sein im Wechsel der Zeiten – Erdenglück und Leid, Haß und
Liebe, Kampf und Sünde, Blutvergießen und Verzweiflung. Aber hoch
darüber hatte Gottes Sonne geleuchtet, in jedem Lenz, wenn der
Winter ausgeschneit, hatten ihre warmen Strahlen die junge Blüte
wach geküßt, als ein Zeichen, daß seine Gnade noch aufgehe über der
sündenmorschen Erde, daß seine Barmherzigkeit noch kein Ende
habe.

		Frau Ilsabe nahm ihre Arbeit zur Hand, aber sie hatte nicht
lange Ruhe zum Sticken und wanderte in das Haus zurück. Ihr
Töchterlein schlief noch, und der kleine Georg saß am Fenster, das
eine weite, malerische Aussicht auf blühende Lande bot.

		»Wenn Ilsabe sich rührt, bin ich gleich bei ihr, aber sie
schläft jetzt, und ich habe alle Fliegen hinausgetrieben. Nun gebe
ich acht, daß sie nicht wiederkommen,« sagte das Kind und hob das
blonde Köpfchen zu der Edelfrau empor.

		»Ja, ich weiß, daß du ein getreuer Wächter bist!« sagte sie, mit
der Hand über seine Locken streichend und hinausblickend. Aber was
war denn das? Zitternd lehnte sie sich an die Wand, die Sinne
wollten ihr schwinden. Unten im Burghof stand der Franziskanerprior
mit zwei Dominikanermönchen. –

		»Du,« sagte der Kleine, »eben als du unten warst, kam ein Mann,
wie Bruder Laurentius, aber er war es nicht, sein Kleid war nur so
ähnlich gemacht – der war einen Augenblick hier und sagte, ich
solle einmal aus dem Fenster sehen, es kämen Ritter den Weg herauf
– ich konnte [bookmark: page65]
aber keine erblicken. Als ich mich dann umsah, war er fort! Du,«
schloß er flüsternd, »ich mag ihn aber nicht leiden, er hat so böse
Augen.«

		»Geh hinab, mein Liebling,« sagte sie zu dem Knaben, »deine
Mutter erwartet dich!« Und der Kleine schlüpfte, nachdem er noch
einmal leise das schwarze Haar seiner Schutzbefohlenen geküßt, aus
dem Gemach.

		»Sag' ihm, daß er nicht wiederkommt,« sagte er, sein
Lockenköpfchen noch einmal in die Thür steckend, »es ist mir so
bange vor ihm.«

		Sie nickte ihm zu wie im Traum, und das Kind lief hinab in das
Wohngemach seiner Mutter. Frau Ilsabe aber preßte die Hände aufs
Herz; es war ihr, als müßt' es stille stehen. Was ging hier vor
sich? Sie hatte es oft gehört, daß die Inquisition Hinterthüren
habe, die ihr zu allen Zeiten offen stünden, daß sie einen Schatz
von Mitteln besäße, ihre Opfer einzufangen, Mittel, die das
Tageslicht scheuten, im Finsteren aber mit dem entsprechenden
Erfolg angewandt wurden. Unwillkürlich eilte sie nach ihrer Truhe,
sie hatte den Schlüssel stecken lassen, nachdem sie das Buch
herausgenommen – er war verschwunden. Wie gelähmt blieb sie stehen.
Es war ihr klar, sonnenklar, daß sie in großer Gefahr stand, daß
sie keinen Schritt mehr thun konnte, um sich zu retten – und schon
hörte sie Tritte auf dem Gange vor ihrem Gemach – einen Augenblick
später standen die Diener der Inquisition vor ihr. Frau Scholastika
hatte sie hinaufbegleitet; bleich, mit stummer, angstvoller Frage
blickte sie auf Ilsabe.

		»Verzeiht, edle Frau, daß wir Euch beunruhigen müssen,« sagte
der Ältere der Dominikaner, ein hochgewachsener, vornehm
aussehender Mönch mit feingeschnittener Adlernase und scharfen,
klugen Augen. »Der Verdacht der Ketzerei ist auf [bookmark: page66] Euch gefallen, und wir sind
gezwungen, in jedem Fall unsere Pflicht als Inquisitoren zu thun.
Ihr gestattet die Untersuchung,« schloß er mit höflicher
Bestimmtheit.

		Sie neigte schweigend das Haupt, und sie gingen ans Werk. Es war
nichts im Gemach zu finden, bis sie an die Truhe kamen.

		»Wo ist der Schlüssel?« rief Ignatius Kruse.

		»Ich habe ihn nicht,« antwortete Ilsabe. »Vor einer Stunde
steckte er noch, und als ich heimkam, war er verschwunden.«

		»Brecht die Truhe auf,« befahl ruhig der Inquisitor.

		Ein Brecheisen ward geholt und dieselbe geöffnet. Da lag, als
hätte sie es eben gelesen und wieder verwahrt, das Buch des
böhmischen Märtyrers.

		Satanische Freude glänzte in den Augen des Franziskanerpriors,
der Inquisitor aber legte das Buch vor die Edelfrau mit den Worten:
»Was habt Ihr auf diese Anklage zu erwidern?«

		»Es ist mein Eigentum,« sagte sie leise, ohne das bleiche
Gesicht empor zu heben.

		Der Mann mußte eine andere Antwort erwartet haben, fast
schien's, als käme eine Regung des Mitleids über ihn beim Anblick
des jungen Weibes im Witwenschleier, und er fragte weiter: »Aber es
liegt als toter Besitz in Eurer Truhe – Ihr kennt seinen Inhalt
nicht – habt Ihr es geerbt?«

		»Ich habe es geerbt, aber es ist mir kein toter Besitz
geblieben, ich habe täglich darin gelesen,« antwortete sie.

		»So,« sagte er, »also Ihr habt das Gift eingesogen!? Was haltet
Ihr von dem Buch?«

		Da richtete sich die zarte Gestalt hoch auf, und die leuchtenden
Augen fest auf ihre Richter geheftet, antwortete [bookmark: page67] sie: »Es ist das Bekenntnis
eines Mannes, dessen Angesicht ich mich freue, im Himmel zu sehen,
und wenn ich auch nicht dastehen werde, wo der große Märtyrer
seinen Ehrenplatz gefunden, so werde ich ihm doch danken können,
daß er mir geholfen hat, den Weg zu dem zu finden, der den Bettler
zu den Königskindern an seine Tafel setzt.«

		Wie eine Siegerin stand sie vor ihnen, nicht wie ein armes,
gerichtetes Weib, das man zum Scheiterhaufen führt.

		Einen Augenblick herrschte tiefe Stille im Gemach, man hörte nur
das Atemholen des schlafenden Kindes und das Singen der Vögel
draußen.

		»Wir wissen genug,« sagte der Inquisitor endlich, »aber wir
wollen eine mildere Strafe über Euch verhängen, wenn Ihr widerrufen
und Buße thun wollt! Denkt an die Schmach, an Euer altes
Geschlecht, an Euer Kind!«

		Sie zitterte und erbleichte, aber als stünde einer hinter ihr,
der all ihre Sünde, all ihr Leid und ihre Schwachheit kannte und
sie stärken wollte, klang es durch ihre Seele: »Fürchte dich nicht,
du bist mein!« Ja, sie wußte es, daß sie in seinem Arm und Schoß
lag, und daß derselbe, der sie bis in den Tod geliebt, auch das
verwaiste Kindlein an seinem Herzen heimwärts tragen werde, und
antwortete, wenn auch mit zuckenden Lippen: »Nein, ich widerrufe
nicht!«

		»So bringen wir sie vielleicht unten dazu,« sagte der Inquisitor
zu den übrigen. »Bindet ihr die Hände.«

		Da fiel die Burgherrin den Männern zu Füßen und flehte um
Erbarmen. Aber der Dominikaner antwortete kühl: »Verschwendet Eure
Worte nicht, edle Frau. Wer für einen Ketzer bittet, lenkt leicht
den gleichen Verdacht auf sich,« fügte er mit scharfem Hohn
hinzu.

		Sie schwieg, verzweifelt die Hände ringend.

		[bookmark: page68] Da sagte
Frau Ilsabe: »Seid ruhig, und grämt Euch nicht um mich, ich stehe
mit Leib und Seele in Gottes Hand. Aber wenn Ihr mich lieb habt,
betet für mich, daß mein Herz festbleibt, und sorgt für mein
Töchterlein!«

		Thränen erstickten ihre Stimme, sie beugte sich über die Wiege,
um von ihrem Kinde Abschied zu nehmen – da riß eine harte Faust sie
fort. Ignatius Kruse fesselte ihr die Hände und drängte die
Unglückliche hinaus.

		Gleich darauf öffneten sich die dunklen Thore des Gefängnisses,
und der Schließer verneigte sich ehrerbietig, als die Inquisitoren
mit ihrem Opfer über die Schwelle traten. Noch einmal strömte, als
die drei Männer den öden Raum verließen, das helle, goldene Licht
des Sommertages voll herein, dann fiel die schwere, eiserne Thür
dröhnend zu, der Schlüssel drehte sich geräuschvoll im Schloß, und
die arme, Gefangene war ausgeschlossen von Allem, ausgenommen von
der Barmherzigkeit Gottes. [bookmark: page69]
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			[bookmark: foot5]Siehe Otto Julius
von Maltzan, Frh. zu Wartenberg und Penzlin; – Rückblick auf 700
Jahre.
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		8. Kapitel.

Ein Freund in der Not

		Freund In Glückes Tagen

Will nicht viel sagen,

Im Leide treu

Ist edel und frei.

Freund hinterm Rücken,

Das läßt sich blicken,

In Schmach und Banden Freund

Ist wahrhaft treu gemeint.

		Wäre Frau Ilsabe ein Königskind gewesen, hätte sie das goldene
Krönlein im Haar, das Zepter in der Hand, auf ihres Vaters Thron
gesessen – keine Macht der Welt hätte sie der heiligen Inquisition
entziehen können, nicht den leisesten Widerstand hätte sie ihr
entgegensetzen dürfen. Wie im Traum war sie gegangen, als man sie
hinabführte; willenlos war sie gefolgt, warum man ihr die Hände
gebunden, sie begriff es nicht, wie sollte ein schwaches Weib sich
gegen diese Macht auflehnen! Sie wußte ja, daß sie, menschlicher
Hilfe gegenüber, mit unlösbaren Ketten gefesselt war, daß eher die
Erde ihre Bahnen nicht mehr wandern würde, als daß die heilige
Inquisition sich eines Irrtums, geschweige einer Sünde werde
überführen lassen. Und wie konnte sie es auch in diesem Falle?
Ilsabe hatte ja alles [bookmark: page70] bekannt und eingestanden und jeden Widerruf
hartnäckig verweigert. Dafür war ihr alles genommen, alles
Sichtbare, woran ein Menschenherz sich halten kann; nicht einmal
den Pergamentstreifen des Mönches, den sie in ihrer Truhe
verborgen, hatte man ihr gelassen.

		Nun saß sie da in dem engen Gefängnis, das so klein war, daß man
sich kaum darin rühren konnte. Die Thür füllte den für sie
bestimmten Raum nicht ganz, und ein schwacher Lichtschimmer drang
in das Loch, das kaum den Namen einer Gefängniszelle verdiente. Auf
dem Boden stand ein Krug mit Wasser, daneben lag ein Stückchen
trockenes Brot.

		Frau Ilsabe saß regungslos in ihren Ketten – das Entsetzliche
ihrer Lage war ihr erst in der Einsamkeit völlig klar geworden.
Aber ebenso klar war ihr die völlige Nutzlosigkeit, den Gedanken
irgend eines Widerstandes, oder den einer Hoffnung auf
Menschenhilfe aufkommen zu lassen – sie wußte, daß sie in den
Krallen eines Raubtieres lag, welches bei einem Hilferuf sie und
ihre Retter zermalmen würde. Eine dumpfe Ergebung war nach dieser
ersten Stunde des Leidens über die junge Frau gekommen. Geist und
Körper forderten nach den furchtbaren Aufregungen der vergangenen
Tage ihr Recht und versagten in völliger Ermattung und Abspannung
ihre Dienste. Zum Tode erschöpft lehnte sie das Haupt an die kalte,
feuchte Mauer, und war darauf fest eingeschlafen.

		Ein Schlüssel drehte sich geräuschvoll im Schloß des äußeren
Eingangsthores; nicht ahnend, wo sie sich befand, tastete sie, vom
Schlaf erwachend, ängstlich an den dunklen Mauern. Da ließen sich
die schweren Schritte des alten Thorwarts hören, noch einmal
klirrte das Schlüsselbund nahe [bookmark: page71] bei ihr, die Pforte ihrer engen Behausung
öffnete sich und der ergraute Wächter des Hexenkellers stand vor
ihr.

		Er hob die Laterne und leuchtete der Gefangenen in das bleiche
Antlitz. Ein Zug tiefen Schmerzes lag in dem alten, treuen Gesicht;
er fuhr mit der Hand über die Augen, als wollte er Thränen
verwischen, und sagte mit stockender Stimme: »Verzeiht, gnädige
Herrin, daß ich Euch im Schlaf störe – aber, ich kann's nicht
ertragen, daß Ihr hier in dem engen Loch sitzen sollt, der Herr
würde mich in meinen alten Tagen aus dem Dienst jagen, wenn er's
erführe, daß ich Euch darin gelassen. Ach ja – du lieber Gott –
wäre er doch daheim! vielleicht hätt' er Euch retten können!«

		Sie schüttelte traurig den Kopf: »Nein, Andreas,« sagte sie, »es
ist gut, daß der Ritter nicht hier ist; heiße Kämpfe werden ihm
erspart, denn schwer würde er's über sich gewinnen, mein
Todesurteil zu unterschreiben, eine Weigerung seinerseits aber
würde über ihn und sein Haus den Verdacht der Ketzerei bringen. Aus
dieser Macht rettet uns keine Menschenhand, das kann nur der da
droben, und wir müssen warten, ob es sein Wille ist!«

		»Ich wollt', es wäre sein Wille und aller Heiligen Wille dazu!«
stieß er grimmig hervor. »Ihr seid keine Ketzerin, und ich will
nicht, daß Ihr in dem erbärmlichen Loche umkommt. Nicht einmal die
Glieder kann man darin ausstrecken, das kann doch jeder Mensch
verlangen. Kommt heraus in den Vorraum, ich hab' Euch ein Lager
drin aufgeschlagen und Euch etwas Wein mitgebracht. Sie kommen
morgen früh um zehn. Uhr wieder, wenn Ihr ein Viertelstündchen
vorher wieder hineingeht, ist's früh genug. Ihr seid die einzige
Gefangene, so erfährt niemand etwas davon, und außerdem ist mir's
einerlei, ich kann das nicht mit ansehen!«

		[bookmark: page72] »Laßt
mich lieber hier,« sagte sie, »wenn Ihr auch noch verdächtigt
würdet, ich ertrug' es nicht.«

		»Ach was,« rief der Alte rauh, während ihm die Hellen Thränen in
den Bart rollten, »wenn die Herren vom heiligen Offizium aus der
Thür sind, hat hier niemand ein Wort zu sagen, außer dem
Kerkermeister, und damit Punktum!«

		»Wie gut Ihr seid, Andreas,« sagte die Edelfrau gerührt und
erhob sich aus der engen, in der Mauer angebrachten Nische, die
wirklich gerade nur für einen Menschen Raum zum Sitzen bot. »Ja, es
ist eine Wohlthat, aus diesem Zwang heraus zu kommen, ich bin ganz
steif.«

		Andreas betrachtete mitleidig das müde, blasse Gesicht und
sagte: »Frau Scholastika hat einen reitenden Boten ausgesandt, um
den Herrn einzuholen und einen direkten an die Herzöge. Die Mägde
sagen, sie wiche nicht von der Wiege Eures Kindes.«

		In Frau Ilsabes Augen schimmerte es feucht. »Ich kenne ihre
Güte,« sagte sie, »aber es wird ihr nichts helfen, Alter. Der
Inquisition gegenüber giebt's keine menschliche Macht. Könige und
Fürsten müssen sich ihr beugen. Sie sollte ihren Gemahl meinetwegen
nicht so in Sorge und Not bringen!«

		Er schüttelte traurig den Kopf über das Elend auf Erden und
beugte sich nieder zu Frau Ilsabe, die die erschöpften Glieder
ausgestreckt hatte. Wie ein Kind deckte er sie zu und reichte ihr
den kühlen Trunk. Sie drückte dankbar die Hände des alten Mannes.
»Gott vergelt's Euch, Andreas, Ihr wißt: ›Wer einem seiner
geringsten Brüder nur einen Becher kalten Wassers reicht im Namen
des Herrn, der hat's dem gethan, der es nie vergißt‹ er wird's auch
Euch nicht vergessen!«

		[bookmark: page73] Die
Fassung des alten, treuen Dieners war zu Ende; laut schluchzend
barg er das Gesicht in den Händen und rief: »Könnt' ich Euch doch
retten, aber wie weit kommt Ihr in der einen Nacht – in ein paar
Stunden sind sie Euch auf den Fersen, und dann geht's Euch desto
schlimmer! Es hilft nichts!« schloß er verzweifelt, nahm seine
Laterne und verließ, Frau Ilsabe eine gute Nacht wünschend, das
Gefängnis.

		Sie lag noch lange wach; der lange Tagesschlaf hatte sie
erquickt und gestärkt, – nun kamen die Gedanken und stürmten auf
ihr armes Herz ein. Wären sie doch zur Ruh' und das Erdenleid
abgestreift wie im Alltagskleid, wäre sie doch so weit, daß sie
sich nicht immer wieder ängstigte vor dem, was kommen sollte, daß
die eine, große Hauptsache ihre Seele so ganz erfüllte, daß alles
Irdische in den Hintergrund treten könnte.

		Quälende Zweifel umringten sie in der Stille der Nacht, ob ihr
Herz bereit sein werde, wenn der Herr sie rufe, und der Geist der
alleinseligmachenden Kirche, in deren Schatten sie aufgewachsen
war, pochte mit harter Hand bei ihr an und wollte seine Rechte an
sie geltend machen. Alle Sünde, die sie gethan, alle Versäumnisse,
ja, jeder Gedanke der Schuld, ob er auch nur einen Augenblick in
ihrer Seele hatte rasten dürfen – sie schienen in dieser Nacht alle
wieder zu erwachen und drohten ihr mit dem höllischen Feuer, wenn
sie nicht alle Heiligen anriefe und eine gewisse Anzahl guter Werke
vorweise. Bis in ihre Träume verfolgten sie sie, wild und ungestüm,
wie ein Meer, das sich nicht stillen läßt. Aber mitten durch die
finsteren Wolken der Sturmnacht blitzten die Sterne ewiger
Verheißung; licht ward's in der dunklen Zelle, und sie erblickte im
Traum das Angesicht dessen, den Stephanus' Auge zur Rechten
geschaut. Der [bookmark: page74] Auferstandene grüßte sie, die durchgrabenen
Hände breitend, und sprach: »Ihr habt mich nicht erwählet, sondern
ich habe euch erwählet und gesetzt, daß ihr hingehet und Frucht
bringet und eure Frucht bleibe.« (Joh. 15, 10.)

		Sie hielt diese Hände umklammert, und als der Tag graute, und
die Sonne ihre Strahlen durch das vergitterte Fenster sandte, lag
sie still auf ihrem Lager. Gottes Engel hatten ihr leuchtende
Waffen gebracht; und der Fürst der Finsternis hatte sich mit seinen
Scharen in ohnmächtigem Zorn zurückgezogen, denn er hatte nicht,
wie er gewähnt, mit Fleisch und Blut gestritten – hinter der armen,
gefesselten Erdenpilgerin stand der König, der seinen Kindern einen
Sieg nach dem andern schenkt – der Herr, mächtig im Streit. [bookmark: page75]
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		9. Kapitel.

Am andern Ufer

		In einsamer Mondnacht schwebt's über den
Fluß,

Da singt es und klingt es, wie himmlischer Gruß,

Und ein Engel geleitet im Aufwärtsschweben

Eine Seele hinüber ins ewige Leben.

		Auf den Dächern der Burg Penzlin lag der Vollmondschimmer der
Juninacht. Rings standen die Büsche in Blüten, und die weißen
Rosen, die an dem alten Gemäuer hinaufrankten, hatten die zarten
Köpfchen träumend gesenkt. Rein und weiß blickten die Lilien mit
ihren goldenen Staubfäden empor und ließen die duftenden Kelche vom
Mondlicht küssen. Unten in den Wiesen lagen wie weiße, duftige
Schleier die Nebel, und die Heimchen zirpten ihr geheimnisvolles
Liedchen in den feuchten Gräsern. Wie ein Gebilde aus längst
verklungener Sage ragte die alte Burg mit ihren tiefen Nischen und
Erkern zauberhaft beleuchtet über die träumenden Lande hinaus,
einem eisgrauen Wächter gleich, der wachen Auges auf einsamer Höhe
die schlafende Herde behütet. Es war so still, daß man ein Mäuslein
hätte hören können, nur der Ruf des Wächters unterbrach die Ruhe
der Sommernacht.

		Noch nicht voll elf Uhr war's, als eine schlanke Gestalt im
Mönchskleide dem Hexenkeller zuwanderte. Der Mann [bookmark: page76] hatte die Kapuze tief in
das Gesicht gezogen und näherte sich, vorsichtig nach allen Seiten
Umschau haltend, dem Fenster des alten Andreas, der noch Licht
hatte. Er blickte durch die geschlossenen Scheiben in das einfache,
reinliche Gemach. Der alte Kerkermeister saß am Tisch, sein Kopf
lag auf den verschränkten Armen, und ab und zu hörte man ein
unterdrücktes Schluchzen. Der Mönch klopfte leise an die Scheiben
und der alte Mann fuhr empor, wankte nach dem Fenster und öffnete
eine Scheibe. »Wer ist da?« fragte er leise.

		»Ich, – Bruder Laurentius, laßt mich einen Augenblick ein.«

		Der Alte wich einen Schritt zurück: – »Um Gottes willen – Ihr
hier! Eure Feinde stellen Euch nach dem Leben! Eilt, daß Ihr fort
kommt, oder Ihr seid dem heiligen Offizium verfallen!«

		»Ich weiß es!« drängte der Mönch, »aber laßt mich schnell ein,
es eilt, Andreas.«

		Der Alte schloß ihm auf, und der Mönch schnitt ihm, als er
hereingetreten, alles andere durch die Frage ab: »Wie steht's mit
Frau Ilsabe? Weiter will ich nichts wissen, um mich habt keine
Sorge! nur rasch, rasch, Alter!«

		Der Greis konnte ihm nicht so schnell antworten, die Not der
vergangenen Tage lastete zu schwer auf seinem Herzen, er war müde
geworden an Leib und Seele, müde und zum Tode verzagt und
traurig.

		»Heilige Mutter Gottes – das war ein Tag,« flüsterte er
schluchzend. Morgens stellten sie sie vor ein peinliches Verhör und
wollten von ihr erpressen, wo sie das Buch her habe, und dann
sollte sie schwören, daß Ritter Berendt und sein Gemahl Ketzerei
getrieben hätten – die und Ketzerei,« er wies mit dem Finger nach
der Stirn, – »gerad' so weit davon entfernt sind sie wie die arme,
junge Herrin! [bookmark: page77] Käme der Ritter nur heim, die Herrin hat
alles aufgeboten um seine Rückkehr zu beschleunigen, aber ihre
Boten haben, ihn nicht gefunden. Die Herzöge haben ihn entlassen
und er wird in eignen Angelegenheiten im Lande thätig sein, Gott
mag wissen, wo. Seit acht Tagen sind sie auf der Suche. Und wenn er
kommt, wird's ihr von Nutzen sein? Ist er nicht gezwungen, das
Urteil zu unterschreiben, wenn er das Buch sieht und ihr Bekenntnis
hört? Gönnte man ihr nur Ruhe, bis er käme, aber Tag für Tag kommen
die Inquisitoren, und der Prior ist der schlimmste von allen.«

		»That man ihr ein Leid an?« fragte der Mönch, mit weit
geöffneten Augen den Sprecher anblickend, und der Alte fuhr mit
zitternden Lippen fort: »In die Folterkammer haben sie sie
geschleppt – ich hab' nicht mit gebraucht, und dank' es unsrer
lieben Frau – aber sie haben nichts bei ihr erreicht, ich hörte,
daß der Prior sagte: »Wir müssen von dem Ritter ihre Verurteilung
zum Flammentode erzwingen.«

		Wie Wetterleuchten zuckte es über die schönen Züge des Mönchs,
seine Brust arbeitete in heftigem Kampf mit einem heißen,
seelischen Schmerz.

		»Laßt mich zu ihr,« sagte er, die Hand auf die Thürklinke
legend.

		»Sie ist sehr schwach,« sagte zögernd der Alte, »es muß hart
hergegangen sein, sie brachten sie in tiefer Ohnmacht heraus.«

		»Es muß sein, Andreas,« sagte der Mönch leise. Er hatte keine
Widerrede mehr, schweigend nahm er die Laterne und sein
Schlüsselbund und ging, dem Klosterbruder leuchtend, voran.

		»Wollt Ihr an der Thür Wache halten und mir das Licht lassen,«
bat Laurentius, als er aufgeschlossen hatte. [bookmark: page78] Der Alte nickte. »Sie
schläft,« sagte er mit leisem Vorwurf im Blick.

		Der Mönch schüttelte den Kopf und näherte sich leise dem
ärmlichen Lager der Märtyrerin. Todesbleich lag sie da mit
halbgeschlossenen Augenlidern, ein stilles, friedliches Lächeln um
die Lippen, aber ab und zu zog ein glühendes Rot über das weiße
Gesicht, und es zuckte unter heftigen Schmerzen – die zarten Hände
trugen die Spuren der Folter. Einen Augenblick blieb er tief
ergriffen vor dem Lager stehen, dann nannte er, als ihre Schmerzen
sich etwas zu verringern schienen, leise ihren Namen. Sie öffnete
die Augen, erschrocken blickten sie auf das geistliche Kleid, als
er sich aber zu ihr niederbeugte, erkannte sie ihn, und ein Lächeln
zog über das abgezehrte Gesicht.

		»Bruder Laurentius« sagte sie, und ihre Augen leuchteten in
überirdischem Glanz; »ich habe den Heiland nicht verleugnet –, er
war bei mir die ganze Zeit –, sonst hätt' ich's nicht gekonnt!«
Erschöpft lehnte sie das Haupt zurück.

		Die Thränen traten ihm in die Augen. »Frau Ilsabe,« sagte er mit
bewegter Stimme, »wir haben beide nicht viel Zeit mehr hier unten,
ich vielleicht etwas länger als Ihr – es steht bei Gott! Habt Ihr
noch Wünsche, die ich vermitteln, Aufträge, die ich ausrichten
soll?« Sie nahm alle Kräfte zusammen und antwortete mit matter
Stimme: »Ja, aber ich denke, sie sind kaum zu erfüllen. Ich sehne
mich, vor meinem Ende das heilige Sakrament zu empfangen, aber die
Inquisitoren verweigern es der Ketzerin.«

		»Ich reich' es Euch,« beruhigte er sie sanft, »und in dieser
Nacht, es wird so das Beste sein!« sagte er, in das verklärte
Antlitz blickend, dem schon der Tod sein Siegel ausgeprägt
hatte.

		[bookmark: page79] Sie
faßte seine Hand und sah ihn fragend an: »Ist keine Gefahr für Euch
dabei?«

		»Nein,« sagte er fest. »Der Thorwart verrät mich nicht, und,«
setzte er leise hinzu, »ich fürchte mich nicht vor denen, die den
Leib töten!«

		»Dann habe ich noch eine Bitte an Euch,« fuhr sie fort, »daß
Ihr, so Ihr am Leben bleibt, meinem Kinde den Glauben seiner Mutter
verkündet, spät oder früh, wie Ihr's vermögt, nur soll Ilsabe nicht
das Gift einsaugen, daß sie durch ihr eigenes oder anderer
Verdienst selig werden könne. Ich kann's nicht ertragen, daß mein
Kind das Heil nicht empfängt, das ich empfangen. Es muß es wissen,
daß es einen lebendigen Heiland hat, der es aus Liebe erlöst hat
zum ewigen Leben – sonst ist das Leben kein Leben!«

		»Ich verspreche es Euch,« antwortete er feierlich, »wenn Gott
der Herr mir das Leben erhält, will ich Eurem Kinde sein Heil
verkünden!«

		»Habt Dank!« sagte sie innig, »und dann noch eines, es geht Euch
direkt an. Flieht jetzt – ich flehe Euch an. Ihr thut darin kein
Unrecht, sagt Ihr doch selber, Ihr suchtet nicht den Märtyrertod,
Euer Leben stünde in des Herrn Hand! Seht, mir könnt Ihr nicht mehr
nützen, noch schaden – so oder so bin ich, will's Gott, bald
daheim, denn meine Kraft ist aufs äußerste erschöpft, und ich
fühle, daß es nicht mehr lange mit mir währen wird! Aber warum
wollt Ihr Euch in eine Gefahr, die vor Augen ist, begeben, ohne daß
der Herr es gebietet? Wenn er Euch ruft, so bin ich's gewiß, Ihr
leidet mutig um seines Namens willen – aber wartet, bis er dies
Zeugnis von Euch fordert, denn noch fordert er's nicht.« Sie
schwieg erschöpft.

		»Ihr habt recht,« sagte Laurentius, »und ich will's Euch
bekennen, ich wäre nicht wiedergekehrt, wäret Ihr nicht [bookmark: page80] gewesen, aber
ich dachte, wenn Ihr noch einen Wunsch hättet, so wäre ich der
einzige, der hier hereinkäme, denn die Herrin Scholastika wird
wenig für Euch thun können!«

		»Sie war oft bei mir,« erwiderte sie, »trostlos, daß ihr Gemahl
nicht heimkommt, und voller Liebe und Fürsorge, um mir die
Gefangenschaft zu erleichtern. Ich selbst wünsche des Ritters
Heimkehr nicht. Mein Leben steht in Gottes Hand, und ihm werden
heiße Kämpfe erspart, so lange er ferne bleibt, und man nicht
seinen Urteilsspruch fordert.«

		Laurentius neigte traurig das Haupt und schwieg; nach einer
Weile sagte er: »Ich habe mich in der letzten Zeit außerhalb der
Stadt verborgen gehalten, denn sonst säß' ich schon längst hinter
Schloß und Riegel. Oft waren mir die Häscher des Priors auf den
Fersen, aber jetzt glaubt man mich in einer andern Gegend, und so
konnte ich ruhig die Nacht benutzen, um Euch noch einmal zu sehen.
Vor Tagesanbruch verlasse ich Penzlin wieder.«

		Vom Turme schlug es Mitternacht. Er nahm die Laterne und sagte:
»In einer Viertelstunde bin ich zurück, Gott behüte Euch bis
dahin!«

		Sie blickte ihn dankbar an, und er ging. Nach einigen Worten des
Einverständnisses mit dem alten Kerkermeister wanderte er auf dem
kürzesten Wege der Stadt zu. Das Thor war schon geschlossen, er
ging nach einer ihm bekannten Stelle in der Mauer, die einem
geschickten Kletterer erklimmbar war, und schwang sich hinüber.
Alles war still, und der Mond blickte friedlich in die Gassen der
schlafenden Stadt.

		Ohne Unfall gelangte der Mönch in seine Wohnung, wo er das
Nötigste zur Flucht in seiner Kutte verbarg. Dann eilte er mit dem
heiligen Sakrament in den Kerker zurück. Der treue Wächter blieb
vor der eisernen Thür und [bookmark: page81] spähte nach allen Seiten, ob sich Gefahr
nahe – aber es blieb still, kein Laut drang durch die Wipfel, nur
hin und wieder bewegten sich die weißen Rosen am Thor im Nachtwind
– als zögen Engel durch die Fluren, so still war's auf Erden.

		Drinnen in der dunklen Gefängniszelle aber war's Helle geworden,
ein Gotteskind, das seine Lampe schmückt, erwartete mit klopfendem
Herzen die Ankunft seines Meisters und unter dem armen, sichtbaren
Zeichen trat er, dem die Cherubim das dreimal Heilig singen, herein
und kehrte mit seinem Frieden in der Seele ein, die ihn jauchzend
empfing.

		Es währte lange, bis Bruder Laurentius das Gefängnis verließ,
der alte Andreas öffnete endlich leise die Thür; er war in Sorge,
daß der Mönch Zeit und Stunde vergessen, und der Tag seine Flucht
vereiteln würde.

		Vorsichtig trat er ein, und blieb an der Thür stehen. Bruder
Laurentius lag an dem Lager in stillem Gebet auf den Knieen, dann
machte er das Zeichen des Kreuzes über der Stirn der Märtyrerin und
erhob sich.

		»Sie ist daheim!« sagte er leise zu dem alten Manne.

		Da neigte sich das weiße, ehrwürdige Haupt zitternd über die
gefalteten Hände. »Gott sei gelobt!« flüsterte er,. und die Thränen
rannen ihm über die welken Finger.

		»Ja, sie hat überwunden durch des Lammes Blut,« sagte der Mönch,
wie zu sich selbst – noch einmal beugte er sich über die Leiche und
versenkte sich in das Angesicht voll Frieden, bis die Thränen ihm
den Blick verdunkelten. Dann zog er still das Linnen darüber und
ging hinaus. Andreas folgte ihm und schloß die Thür hinter ihnen
zu.

		Der Mönch reichte ihm die Hand und sagte weich: »Habt Dank für
Eure Treue, Andreas! Gott vergelt' Euch diese Nachtwache! Lebt
wohl!«

		[bookmark: page82] Der
Alte reichte ihm die schwielige Hand; sprechen konnte er nicht,
aber er hielt die junge Hand in seiner alten und drückte sie, daß
es schmerzte.

		»Lebt wohl,« kam es endlich schluchzend von seinen Lippen –
»Gott geleite Euch!«

		»Lebt wohl, Andreas.«

		Er sah der hohen Gestalt im priesterlichen Gewande nach, bis sie
im Nebel verschwunden war.

		Der Mönch aber zog still seine Straße. Er war einsamer geworden,
– ein Herz, das wie er den Heiland gesucht, war gegangen, aber es
war nur für die kurze Strecke des Erdenwegs. Seine Seele hatte sich
bereichert, denn sie hatte ein Gotteskind heimgehen sehen, sie
hatte die heilige Nähe des erhöhten Herrn gespürt, der das Herz,
das an ihn geglaubet, nicht verläßt, sie hatte den Sieg dessen
geschaut, der dem Tode die Macht genommen und die Sünde unter seine
Füße getreten.

		Er konnte nicht trauern um sie, die am andern Ufer hindurch
gerettet am Herzen ihres Heilandes ausruhte, – ob er auch noch
mitten in den Wellen stritt – er kannte den Weg ja so genau, den er
gehen sollte, was schadete ihm die kurze Strecke durch Not und
Ungemach? Der Segen des lebendigen Heilandes und seines Wortes war
auf ihn gekommen, und im Geiste sah er das Häuflein Jünger zu einem
Zeugenvolke anwachsen, das nicht mehr zu zählen ist. Er hatte es
erfahren und geglaubt, daß der Herr bei uns ist alle Tage bis an
der Welt Ende, er sah die Füße der Glaubensboten in Gottes Kraft
mit dem güldenen Kleinod des Evangeliums hinausziehen, und in
seiner Seele hallte der jauchzende Triumphgesang der Erlösten
wieder: »Hallelujah! Denn der allmächtige Gott hat das Reich
eingenommen!«

		(Offenb. Joh. 19, 6.) [bookmark: page83]
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		10. Kapitel.

Zurückgelassen

		Leer ward der Platz in der Kemnate,

Wo sie an meiner Wiege saß-

Ob sie, was sie mit Leid getragen,

So bald vergaß?

		Die Sonne spielt wie sonst am Linnen

Und schimmert auf dem Wiegenrand –

Mich aber hüten fremde Augen

Und fremde Hand.

		In Frau Ilsabes verödetem Gemach saß die Burgherrin an der Wiege
der kleinen Waise. Das Herz war ihr zum Zerspringen schwer, die
Zukunft lag wie eine steile Felswand vor ihr, und jeder Tag
erschien ihr wie ein düsterer Verkünder des Leides und neuen
Blutvergießens.

		Eben war der alte Andreas heraufgekommen und hatte ihr die
Todeskunde der Märtyrerin gebracht – in stummem Schmerz saß sie nun
an der Wiege des schlafenden Kindes – sie hatte zu beten versucht,
aber ihr Gebet war immer wieder erstickt worden durch die bange
Frage: »Warum lassen Gott und die Heiligen so etwas zu? Es steht
doch in ihrer Macht, solch ein Leid zu hindern! Konnte nicht auch
ein Inquisitor irren? er war doch auch nur ein Mensch!« Den [bookmark: page84] Grundgesetzen
des heiligen Offiziums selbst wagte sie ja gar nicht zu nahe zu
treten, sie wußte ja, daß die Ketzerei etwas Entsetzliches ist, und
konnte es nicht verstehen, daß ein junges, holdes Geschöpf, wie
Ilsabe, damit in Berührung kommen, und noch mehr, daß sie in Not
und Tod darum gehen und, ohne sich auch nur einen Augenblick zu
besinnen, alles, selbst ihr Kind verlassen konnte, um dieses
unseligen Buches willen. Was es barg, sie wußte es nicht, wollte es
auch nicht wissen. Warum mußte sie für den ketzerischen Böhmen
eintreten, der nun schon vor fast hundert Jahren in Konstanz
verbrannt war – sie konnte es nicht fassen. Warum war ihr das
Bekenntnis ihrer Kirche nicht mehr gut genug, warum lieh sie den
nur blutiges Unheil anrichtenden Reformatoren das Ohr – o – sie
hatte es ja gewußt, daß die Inquisition nie ein Opfer, das sie
ergriffen, aus den eisernen Armen läßt! Nun war es zu spät! Die
Edelfrau war nahe daran, an Gottes Allmacht und Fürsorge, an seinem
Lenken der Menschenherzen irre zu werden, so dunkel und grauenvoll
erschien ihr das Ende der jungen Frau. Sie war ein frommes Glied
ihrer Kirche, eine vorzügliche Hausfrau und Mutter, aber ihr
geistiges Verständnis war nicht in dem Maße gewachsen, wie es bei
Frau Ilsabe der Fall gewesen, sie glaubte unbedingt, ohne den
Grund, auf den sie gestellt war, zu untersuchen, ob Gold und Silber
oder Holz und Stoppeln darauf gebaut waren, und so hatte sie es
auch nicht bemerkt, daß sie nur die äußere Hülle eines Kleinods,
die Schale, die einen edlen Kern bergen sollte, in Händen hielt –
mit einem Wort, daß ihre Zeit nur noch ein Bekenntnis der Lippen
besaß, welches weit entfernt war vom praktischen, ins Leben, in
That und Wahrheit umgesetzten Christentum. Sie selbst lebte ja im
lebendigen Glauben – wie durfte sie das Bekenntnis anderer
anzweifeln?

		[bookmark: page85] Frau
Ilsabe war in manchem den Töchtern ihrer Zeit vorausgeeilt,
Erziehung und Lebenserfahrung hatten diesen hohen Flug begünstigt,
und das Leid hatte sie früh gereift, Scholastika aber war bis ins
kleinste die Frau des sechzehnten Jahrhunderts, äußerlich und
innerlich, – die Seele ihres Hauses, dessen Grenzen sie nicht
überschritt, der Schatz ihres Gemahls, sein Sonnenschein in guten
und bösen Tagen, die liebende Mutter ihrer Kinder, die Beschützerin
und Wohlthäterin der Armen und Kranken, die treue, gläubige
Anhängerin der Kirche, in deren Schatten sie geboren und auferzogen
war – das Ideal einer Frau.

		Sie kommen leichter durchs Leben, diese Menschen, die es so
nehmen, wie es sich gerade gestaltet, ohne voraus zu blicken, ob
ihnen ein Unheil oder ihrer Seele eine Klippe daraus erwachsen
kann, und es mag sein, daß ihnen die Kämpfe denkender Menschen und
Christen erspart bleiben durch ihr ruhiges, abwartendes Wesen,
denn, menschlich geredet, hatte Frau Scholastika einen leichteren
Weg zum Himmel wie Frau Ilsabe, die das Kommen der Reformation
nicht erwarten konnte, sondern in einer Zeit heißer Vorkämpfe, ohne
jeden stützenden Hinterhalt, auf das Buch des Böhmen schwor,
während erstere sich erst entschloß, zu Luthers Lehre überzutreten,
als überall in Mecklenburg die evangelische Predigt erklang.

		Sie haben's leichter, die von keiner bangen Gewissensfrage etwas
wissen, – ob sie es besser haben, bleibt dahingestellt. Ob sie die
Tiefe der Liebe, die am Kreuz ihr Leben für uns ausgehaucht, so
voll empfinden, wie eine Menschenseele, die nach heißem Kampf und
Jammer mit der eigenen Sünde und dem Ringen nach Wahrheit Ruhe und
Frieden in des Heilands Blut fand – wer darf darüber urteilen!
[bookmark: page86] Gott der
Herr führt seine Kinder verschieden, das eine auf hellen, sonnigen
Wegen, das andere durch tausend Kämpfe und Anfechtungen, und er
wird am jüngsten Tage nicht danach fragen, wie wir empfunden haben,
sondern wie wir den Weg, den er uns geführt, und gerade nur den,
gewandelt sind; ob es der Weg des Martyriums oder der Weg eines
stillen Lebens im Kreise der Unseren war, ist einerlei – sein
Flammenauge sieht das Pfund an, das wir empfangen, und fordert
Rechenschaft über die Verwaltung desselben, weiter nichts, aber
darauf die ganze, volle Antwort, nach dem Becher kalten Wassers,
nach dem einen: »Warst du ein Christ?« – –

		Stumm und gramvoll saß Scholastika an der Wiege des Kindes, das
ihr nun wie ihr eigenes erschien, die Hände über den Knieen
gefaltet. Ab und zu blickte sie aus dem weit geöffneten
Bogenfenster die Landstraße entlang; ihr Gemahl mußte heute morgen
zurückkommen, wenn anders ihr letzter Bote ihn getroffen hatte. Ihr
Herz schlug laut, wenn sie an die Nachricht dachte, die sie ihm
mitzuteilen hatte – wie sollte sie ihm das Entsetzliche beibringen,
ihm, der die junge Witwe seines Freundes wie ein Kleinod bewahrt
und geschützt hatte. Sie barg das verweinte Gesicht in den Händen –
in ihrer Hut hatte er sie zurückgelassen! –

		Da öffnete sich die Thür, – der Erwartete trat ein. Sie sah ihn
sprachlos an. Kein Wort wollte von ihren Lippen, es war ihr, als
käme er, die ihr Anvertraute zu fordern. Sie lehnte sich
leichenblaß an die Wand und flüsterte endlich bebend: »Berendt, ich
konnt's nicht hindern.«

		Berendt Maltzan tobte und fluchte nicht, wie er es früher, trotz
seines edlen, ritterlichen Sinnes, gethan haben würde, und wie
seine Gattin es in diesem Augenblick der [bookmark: page87] entsetzlichsten Überraschung
erwartet hatte, sondern er nahm die zitternde Frau in die Arme und
sagte: »Sei ruhige Scholastika, ich weiß alles, auch daß du keine
Schuld hast, ich bin schon mehrere Stunden hier, und es war mir,
als sollte mein Herz bersten vor Zorn und Grimm, aber seit ich im
Kerker war, bin ich ruhiger geworden. Nicht fort finden könnt' ich
von dem Angesicht voll Frieden, und es war mir immer, als läse ich
die Worte darin, die unser Herr am Kreuz gesprochen: »Vater,
vergieb ihnen, sie wissen nicht, was sie thun!«

		Frau Scholastika hatte ihr Haupt an seine Brust gelegt und
weinte bitterlich. »So hat sie auch gewiß gedacht,« schluchzte sie,
»aber mein Herz möchte verzweifeln an Gottes Gerechtigkeit!«

		»Das darf es nicht, liebes Weib,« sagte er ernst, ihr Haupt
emporrichtend und ihr in die thränenschweren Augen blickend,
»Gottes Wege sind anders als Menschenwege und seine Gedanken höher
als die unseres schwachen Herzens. Daß du ihn nicht verstehen
kannst, glaube ich wohl, ich kann's auch nicht, aber wir müssen uns
beugen unter seine gewaltige Hand, und eins bleibt ja unser Trost,
nämlich die Gewißheit, daß er uns nichts schickt, was uns nicht zum
Heile dient. Ganz verstehen können wir ihn ja erst droben im Licht,
und wir dürfen es nicht so oft vergessen, Geliebte, daß wir arme,
sündige Menschen aus Staub und Asche sind, die ihn noch gar nicht
ganz verstehen sollen.«

		Sie schlang die Arme um den Hals des Gemahls und sah mit
strahlenden Augen zu ihm auf. »Du weißt es immer besser als ich,«
sagte sie demütig, »hab Dank, Berendt,, deine Liebe und
Gottergebenheit beruhigen mein Herz.«

		Er drückte sie an sich und küßte sie.

		[bookmark: page88] »Wir
wollen immer an das Vermächtnis unsres Ahnherrn denken, an das
heilige Zeichen in unserem Wappenschilde,« sagte er, »und wollen
den Hochgelobten bitten, daß wir lebendige Reben an dem ewigen
Weinstock werden. [bookmark: text6]F6 Zu zweien wandert es sich so viel leichter
zum Himmel« – er blickte nieder auf die beiden goldenen Eheringe
und drückte die Hand der Frau, die ihn so unaussprechlich
beglückte. Dann näherte er sich der Wiege und sah bewegten Herzens
auf das zurückgelassene Töchterlein der Märtyrerin.

		»Ilsabe,« sagte er, wie in Gedanken an vergangene Zeiten.

		Die Kleine war erwacht und streckte die Händchen nach ihm aus.
Er nahm sie auf den Arm, und die Thränen traten ihm in die Augen
beim Anblick des verwaisten Kindes.

		Sein Weib hatte die Hand auf seinen Arm gelegt, die klaren,
blauen Augen sahen ihn mit einem Blick tiefer Liebe bittend an, und
er verstand ihr Frauenherz. Die Hand seines Gemahls fest in der
seinen haltend, küßte er Frau Ilsabes Töchterlein und sagte
feierlich: »Wir wollen dir Vater und Mutter sein! Das walte.
Gott!«

		»Amen,« sagte Frau Scholastika und beugte sich über das Kind in
reiner, barmherziger Liebe. »Hab' Dank, Berendt, du hast meines
Herzens Wunsch erfüllt. Der Herr vergelt es dir!«

		»Ich hoffe, die Roggower lassen uns Ilsabes Kind wenigstens eine
Weile,« sagte Maltzan. »Hinterlassen hat [bookmark: page89] sie, soviel ich weiß, nichts,
auch weiß ich nicht, ob nicht das Erbe einer Ketzerin der Kirche
zufällt, doch mein' ich, daß es so ist. Ich habe es immer
gewünscht, daß Sophie Dorothea nicht so einsam aufwächst – wenn wir
sie nur behalten dürfen, bis sie herangewachsen ist. Ich muß morgen
nach Roggow reiten, – sie werden noch nichts erfahren haben,«
schloß er seufzend, »dann will ich die Sache ordnen.«

		Als die Inquisitoren kamen und die Märtyrerin als Leiche
wiedersahen, sagten sie, der Teufel habe sie geholt, und gingen mit
triumphierenden Gesichtern einher, als könne ihnen der Sieg nimmer
fehlen. Ignatius Kruses Wut aber kannte keine Grenzen. Er schrie,
den alten Kerkermeister an, warum er nicht für ein stärkendes
Mittel gesorgt hätte, die Ketzerin sei denn doch vielleicht bis zur
Rückkehr des Ritters und der Vollstreckung des Urteils am Leben
geblieben, und hielt nicht eher ein mit Fluchen und Wettern, bis
der ältere Dominikaner ihm sagte, er sollte nur stille schweigen,
im Grunde sei er an allem schuld, die Tortur sei eine viel zu
scharfe für die zarte Frau gewesen, und ihre tiefe Ohnmacht habe
schon den Zustand größter Schwäche verraten.

		»Daß Ihr mir nun den Mönch in die Hände liefert,« schloß er,
»wenn er uns durchgegangen ist, so ist es allein Eurer
Fahrlässigkeit und Ungewandtheit zuzuschreiben.«

		Der Prior biß sich auf die Lippen, es kochte in seinem Inneren,
aber er wagte nicht, Seiner Herrlichkeit dem Inquisitor eine
Antwort zu geben und schwieg.

		[bookmark: page90] Alle
Heiligen! wenn der Mönch wirklich entkommen wäre, was sollte er
dann anfangen!?

		»Dann verschaffe ich ihnen ein anderes Opfer,« rief es in seiner
Seele, und wie ein flackerndes Irrlicht huschte ein unheimliches
Leuchten über die dämonisch schönen Züge des versunkenen Mannes.
[bookmark: page91]
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			[bookmark: foot6]Das Maltzahn und
Maltzansche Wappen zeigt in der einen Hälfte des geteilten Schildes
eine Weinrebe.
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		1. Kapitel.

Erstes Lieben

		Ich trage dich durch den sonn'gen Wald

Auf hellen, lauschigen Wegen!

Jede Blume, die dich im Lenz gegrüßt,

Will ich zu Füßen dir legen.

Und bin ich groß und ein Rittersmann,

Dann kehre ich heim, wie heute –

Dann trag' ich dich durch den sonnigen Wald

Im schimmernden Brautgeschmeide.

		Es war an einem klaren Herbsttage im Jahre des Heils 1517. Rings
schimmerten die Wälder in goldbraunem Schmuck, und hie und da
unterbrach ein blutrot Gezweig das satte Gelb der Fluren. Wunderbar
schön waren die Lande Mecklenburg im Herbstgewande. Wie ein zarter,
duftiger Schleier lagen die Frühnebel auf den Wiesen, in den
Büschen und Gräsern hingen schimmernde Tropfen, als hätten die
Englein beim Sonnenaufgang gesessen und dem himmlischen Kinde ein
leuchtend Gewand gewebt.

		Mächtige Tannen umrauschten die Seen, an denen jene Gegend
Mecklenburgs so reich ist, und bildeten einen merkwürdigen Kontrast
zu der strahlenden Schönheit der Laubwälder. Stolz und kühn erhoben
sie die zarten Spitzen zum wolkenlosen Himmel, als riefen sie den
Genossen im [bookmark: page94] goldenen Kleide zu: »Euer Gewand fällt ab,
wie die Blume des Grases, wir aber bleiben dieselben, bis uns ein
Wetter die Kronen zerbricht!« – – –

		Am Rande einer sonnigen, von Buchen umgebenen Wiese saß auf
einer mächtigen Baumwurzel ein etwa sechzehnjähriger Knabe. Ein
dunkelbraunes Tuchgewand umschloß die schlanke, vornehme Gestalt,
im Gurt steckte ein Hirschfänger, neben ihm lag ein Barett mit
blauen Straußenfedern. Lichthelles, lockiges Haar umrahmte das
frische Gesicht, aus dem ein Paar große, blaue Augen klug und
fröhlich in die Welt hinausblickten. Auf seinen Knieen saß ein
kleines, liebliches Geschöpf, ein vielleicht achtjähriges Mägdlein.
Das Kind hatte das Köpfchen mit dem langen, schwarzen Haar
zutraulich an die Brust des Jünglings gelehnt, und die großen,
dunklen Augen hingen gespannt an seinen Lippen. Das weiße, wollene
Gewand mit feiner Seidenstickerei an den Säumen, die ganze,
anmutige kleine Erscheinung verrieten die edle Herkunft des Kindes.
Eben hatte er dem Mägdlein ein Waldmärchen erzählt, und die Kleine
glaubte nun ganz fest, daß unter den alten Baumwurzeln die
Waldgeister säßen und in den spitzen Kapuzen und grauen Röckchen
Schätze ausgrüben aus den Tiefen der Erde.

		»Ich möchte so gern einmal in der Nacht Herkommen, wenn die
Elfen tanzen, Georg! Geht das nicht? bitte, nimm mich einmal mit!
Ich möchte zu gern die Elfen sehen!«

		»Aber Ilsabe, es ist ja viel zu kalt! Die Elfen kommen nur in
den Sommernächten, denn sie haben nur ganz dünne Kleidchen von
Blumenblättern an und Schleier von Spinngeweben. Wenn die
Leuchtkäfer fliegen, kommen die Wichte und Gnomen und Elfen alle
schön geschmückt zusammen, und zuletzt kommt die Elfenkönigin, die
ist die [bookmark: page95]
Allerschönste; dann winken sie mit den weißen Schleiern, ihre
Königin zu begrüßen, und wenn sie ihr Vergißmeinnichtzepter geneigt
hat, beginnt der Ringeltanz. Aber zusehen können wir nicht – es ist
ja nur ein Märchen!«

		»Das sagst du immer, Georg,« rief das kleine Edelfräulein
entrüstet, »immer, wenn du mir etwas Hübsches erzählst, heißt es:
Es ist nur ein Märchen, und ich möchte doch viel lieber, daß es
wahr ist! Elfen giebt es doch, weißt du, neulich rauschte es so
hinter einer Glockenblume, und als ich hinsah, hing da gerade solch
ein weißer Schleier! Den hat doch ganz sicher eine Elfe
verloren.«

		»Aber, Liebling, es war ja ein Spinngewebe.«

		»Nein, es war ein Schleier, ich habe es ganz genau gesehen!
Bitte Georg, fang' mir doch eine Elfe, ich will sie auch sehr lieb
haben und ihr gleich einen Kuß geben.«

		»Dann stirbt sie sofort,« sagte der Unerbittliche ruhig, Elfen
können keine Menschenküsse vertragen, dazu sind sie viel zu zart.
Denke mal, wenn jetzt ein Riese käme und dich küssen wollte, was
würdest du dann machen?«

		»Dann würde ich auf deinen Schoß klettern,« erwiderte sie.

		Er lachte. »Ja, das ist alles sehr schön und gut, aber eine Elfe
kann ich dir nicht fangen!«

		Sie seufzte tief: »Niemals?«

		»Nein.«

		»Dann will ich keine Märchen wieder hören,« sagte sie und
rutschte wie ein gereiztes Eichhörnchen von seinen Knieen. »Weißt
du keine wahren Geschichten?«

		»Ja, ich weiß wohl welche, aber heute ist es zu spät, morgen
vielleicht!«

		Ein zweiter Stoßseufzer über die Enttäuschungen im Erdenleben
kam von den Lippen des Kindes, es legte die Hand in die seines
Begleiters und wanderte mit ihm den [bookmark: page96] Waldweg entlang. Das Laub fing schon
an, von den Bäumen zu fallen, und die kleinen Füße huschten
hindurch, wo am meisten lag, daß die Blätter wie lauter gelbe
Falter um das Kind herumflogen. Plötzlich blieb es erschrocken
stehen und klammerte sich angstvoll an ihn. Er folgte ihrem Blick
mit den Augen und sah zwischen den grauen Stämmen ein braunes
Franziskanerkleid näher kommen.

		»Aber Ilsabe, was hast du denn, du fürchtest dich doch nicht vor
Pater Florian?« fragte er die Kleine.

		Sie hielt sich noch fester an seinem Gewande und barg das
Köpfchen an seiner Schulter.

		»Ich will Pater Florian nicht Guten Morgen sagen, niemals
wieder!« rief sie trotzig. »Ich mag ihn überhaupt gar nicht sehen,
denn er hat gesagt, die Mutter sei eine Ketzerin gewesen, und das
muß etwas sehr Schlimmes sein, denn er machte ganz abscheuliche,
große Augen dabei und sagte, Ketzer kämen nicht in den Himmel. Es
ist aber nicht wahr, er hat gelogen, meine Mutter ist doch im
Himmel, und das darf er nicht sagen!« schluchzte das Kind
leidenschaftlich.

		»Komm, Ilsabe, sei ruhig,« bat der Knabe, der besorgte, der
Mönch möchte Zeuge dieser Unterredung werden. »Du mußt Pater
Florian freundlich Guten Tag sagen, wenn er kommt, sonst bist du
kein gutes Kind, und die lieben Heiligen sind traurig.«

		»Ich will es aber nicht,« sagte sie heftig, mit dem Fuße
stampfend. »Er kommt auch nicht in den Himmel, wenn er so ist.«

		»Aber, Ilsabe,« sagte er, »glaubst du denn, daß du in den Himmel
kommst, wenn du so bist? Ich habe noch nie gehört, daß die Englein
mit den Füßen stampfen, was würde [bookmark: page97] auch der liebe Gott für ein Gesicht
dazu machen – und er sieht es gerade so gut, wenn die Kinder auf
Erden ungehorsam sind.«

		Ilsabe schlug die Augen nieder. Sie war ein gutes, folgsames
Kind, aber ihr klarer Verstand wollte sie manchmal am Gehorsam
hindern. Sie kämpfte mit den aufsteigenden Thränen, denn schon kam
der Verhaßte näher und näher. Gleich darauf grüßte Georg
ehrerbietig den Mönch, und das kleine Mädchen ging eilig auf ihn
zu, reichte ihm die Hand und sagte: »Guten Tag, Pater Florian.«

		Der Mönch hatte diese freundliche Behandlung von seiten des
kleinen Fräuleins wohl nicht erwartet; er bückte sich zu dem Kinde
nieder und nahm es auf den Arm.

		Das war zu viel für Ilsabe. Die dunklen Augen blitzten den
Kleriker zornig an, sie machte sich aus seinen Armen frei und rief:
»Laß mich los, Pater Florian.« Dann lief sie, so schnell die
Füßchen sie tragen konnten, davon.

		»Das heiße, aufbegehrende Blut seiner unglücklichen Mutter wird
dem armen Kinde noch viel zu schaffen machen,« sagte salbungsvoll
der Franziskaner.

		Georg sah ihn schweigend an. Alles bebte in seinem Innern, und
er hielt ein scharfes Wort nur in dem Gedanken an seine Jugend und
aus Ehrerbietung vor dem Träger des geistlichen Kleides zurück.

		Der Mönch aber fuhr fort: »Nun, junger Herr, was schweigt Ihr?
Seid Ihr anderer Ansicht?«

		»Da Ihr mich um meine Meinung befragt,« sagte Georg fest und
bescheiden, »so sollt Ihr sie vernehmen. Es ist mir leid, daß
Ilsabe von dem Bekenntnis ihrer Mutter durch Euch erfuhr, denn Weh
und Haß zogen damit in die Kindesseele ein.«

		[bookmark: page98] Der
Mönch warf ihm einen bösen Blick zu. »Nächstens schwebt wohl der
Heiligenschein um Frau Ilsabes Haupt, oder wie kommt Ihr zu diesem
Ausspruch!?« rief er mit lauerndem Blick.

		»Ich habe weder die Ketzerei beschönigt, noch irgend etwas zu
gunsten Frau Ilsabes gesagt,« antwortete er, scheinbar ruhig, »und
nur auf Eure eigene Anfrage hin erlaubte ich mir, mein Urteil über
die Behandlung eines armen, verwaisten Kindes auszusprechen. Ihr
habt es hören wollen, ich habe es Euch nicht aufgedrängt, aber wenn
ich gefragt werde, pflege ich allerdings die Wahrheit zu reden,«
schloß er kalt, nahm grüßend das Barett vom Kopf und ging
davon.

		»Hoho, Bürschchen, nicht so eilig!« rief ihm der Kleriker nach,
»was ist Euch in die Krone gefahren! Immer hübsch klein und
bescheiden in jungen Jahren! Werdet Euch die Hörner noch gründlich
ablaufen müssen, der liebe Herrgott hat noch immer dafür gesorgt,
daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Außerdem möchte ich Euch
anraten, nicht ganz zu vergessen, daß ich Euer Beichtvater
bin.«

		Georg Maltzan wandte sich um und sah dem Geistlichen fest ins
Auge.

		»Ich bin mir nicht bewußt, Euch ein unehrerbietiges Wort gesagt
zu haben,« sagte er mit unterdrückter Erregung. »Dünkt es Euch
anders, so sagt mir's, daß ich's Euch abbitten kann.«

		Der Mönch biß sich auf die Lippen und schwieg.

		Georg blieb einen Augenblick in abwartender Haltung stehen, dann
ging er von dannen. Er wußte, daß er es mit dem Pater für alle
Zeiten verdorben hatte – aber anders zu handeln, wäre ihm unmöglich
gewesen, so peinlich die Folgen dieser Unterredung sein mochten –
denn lügen [bookmark: page99]
konnte er nicht. Seine Augen spähten ringsumher – wo war seine
kleine Schutzbefohlene geblieben? Sie konnte doch unmöglich den
weiten Weg allein nach Hause laufen wollen! Ähnlich gesehen hätte
es dem leidenschaftlichen, leicht erregten Kinde.

		»Ilsabe,« rief er laut in den Wald hinein – keine Antwort. Eine
namenlose Angst erfaßte ihn – wie, wenn der fanatische Pater das
Kind fände, dann hörte jede Berechnung auf. Hastig strich er durch
die Büsche, quer durch den Wald, immer wieder ihren Namen rufend –
doch vergeblich.

		Da – endlich, als er an eine lichte Stelle kam, wo ein Bächlein
plätschernd durch die Farrenkräuter eilte, sah er ein weißes Gewand
schimmern. Unter einem mächtigen Königsfarren saß die kleine
Ilsabe, das Gesicht in den Händen vergraben, bitterlich weinend. Er
näherte sich ihr und legte den Arm um die zarte Gestalt. Da schlang
sie die Arme um seinen Hals und lehnte das Köpfchen an seine
Brust.

		»Bitte, verzeih' es mir, Georg,« schluchzte sie, »ich wollte ja
ganz gewiß gehorsam sein, und habe dem Pater ja auch Guten Tag
gesagt, aber ich kann es nicht aushalten, wenn er mich anfaßt –
nein, ich kann es wirklich nicht, Georg – er hat ja gelogen!«

		»Komm, Ilsabe, jetzt gehen wir heim, wir kommen sonst zu spät,
und die Eltern ängstigen sich,« sagte der Knabe, das kleine Mädchen
auf den Arm nehmend.

		»So ist's recht, trockne deine Thränen, nun denken wir gar nicht
mehr an den Pater, nicht wahr? Du mußt ein anderes Mal nicht so
bange sein, er wollte dir ja nichts thun.«

		»Seine Augen stachen aber so!« sagte sie.

		[bookmark: page100]
»Ja,« antwortete er, »aber ich glaube, er meint es nicht so
schlimm.«

		Er wußte nicht, was er dem Kinde sagen sollte, sein eigenes Herz
suchte umsonst nach Entschuldigungsgründen.

		»Er sagt aber, die Mutter sei eine Ketzerin,« schmollte
Ilsabe.

		»Das sollst du ganz wieder vergessen, Liebling,« sagte er ernst.
»Der Heiland hat gesagt, wir sollen es vergeben, wenn uns jemand
gekränkt, das hat er auch von dir und Pater Florian gemeint.«

		»Hat er das damals schon gewußt?«

		»Ja.«

		»Wie sonderbar!«

		»Das ist nicht sonderbar, Ilsabe. Der Heiland weist immer alles
vorher, ob's auch erst in tausend Jahren geschieht. Und nun wollen
wir gehen, und ein anderes Mal bist du lieb gegen Pater Florian,
nicht wahr?«

		Das kleine Mädchen machte einen dicken Mund, der dem süßen
Gesichtchen nicht gerade zur Verschönerung diente.

		»Ilsabe!« sagte er, ihr vorwurfsvoll in die schwarzen. Augen
blickend.

		Da schlang sie die Arme um seinen Nacken und rief: »Ich will es
versuchen, Georg, aber so lieb wie dich und Vater und Mutter kann
ich Pater Florian nicht haben. Ist der liebe Gott dann sehr böse?«
setzte sie ängstlich hinzu.

		»Versuch's nur erst einmal,« sagte er, »du bist jetzt müde, und
ich trage dich heim! Morgen früh aber wollen wir fischen und jagen.
Wenn du müde wirst, trage ich dich, und wenn ich fort muß, behalte
ich dich lieb, so lieb, wie niemand auf der Welt. Wenn du dann groß
bist, kleine [bookmark: page101] Ilsabe, komme ich wieder und trage die
Schleife, die du mir geschenkt. Willst du mich nicht vergessen bis
dahin?«

		»Nein,« sagte sie, durch Thränen lächelnd.

		»Das ist recht,« sagte er, sie küssend, »nun bist du wieder mein
Sonnenschein! Wir wollen jetzt schnell nach Hause, weißt du schon,
daß es heute mittag Klöße giebt?«

		Sie lachte nun wirklich und er trug seine zarte Last fröhlich
heim durch den sonnigen Wald. Eine süße Ahnung zog durch die Seele
des Knaben, seine Gedanken schweiften in die Ferne, im Geiste sah
er einen jungen Ritter heimkommen in seines Vaters Haus. Auf der
Schwelle aber stand ein Mägdlein, dem blickte er tief in die
schwarzen Augen; ein goldenes Ringlein trug's am Finger, das hatte
der Ritter Georg an die kleine, weiße Hand gesteckt, als sie
zusammen durch den knospenden Wald gingen. Er beugte sich nieder
und sah auf das Köpfchen an seiner Schulter, das Mägdlein war
eingeschlafen. Fröhlich trug er es heim, den schimmernden Abhang
hinab. Durch, die herbstlich bunten Wipfel ging ein Flüstern von
Auferstehen und Frühlingsherrlichkeit, und das Bächlein murmelte
das uralte Lied von zwei Menschenkindern, die sich so lieb hatten,
daß sie nicht wieder von einander lassen konnten und sich zwei
feste, goldene Ringe gaben, die bedeuteten Treue bis in den Tod. –
– –

		Georg Maltzan kam noch rechtzeitig zur Mittagsmahlzeit heim. Die
Turmuhr hatte noch nicht zwei geschlagen, und im Burggarten sah er
seinen Bruder, den jungen Ritter Joachim, wandern, eine
hochgewachsene, blonde Frau am Arm. Georg sah bewundernd auf das
schöne, junge Ehepaar und freute sich an dem aufblühenden Glück des
Bruders.

		[bookmark: page102] Im
Lenz des Jahres 1517 war Ritter Joachim Maltzan, der sich im
Kriegsdienste König Franz I. ausgezeichnet und sich einen
hochgeachteten Namen erworben, in die mecklenburgische Heimat
zurückgekehrt und hatte den Herzögen das Schreiben eines der
letzten politischen Repräsentanten der weißen Rose in England, des
geflüchteten Herzogs von Suffolk, Grafen von Pembroke, überbracht;
[bookmark: text7]F7 über
die Schwelle der väterlichen Burg aber hatte er das Kleinod
getragen, das er erworben. –

		Sabine Kreuzwendedich von dem Borne hatte alle andern Freier
abgewiesen und gewartet, bis der geliebte mecklenburgische Junker
gekommen. Nun war sie seit einem Mond sein Gemahl, und die schöne
Frau nahm es sehr übel, wenn man sie statt Sabine Maltzan Sabine
von dem Borne nennen wollte. Augenblicklich war das junge Paar in
Penzlin zum Besuch der Eltern.

		Jetzt wandte sie sich um und sah ihren Schwager mit dem
schlafenden Kinde durch den Garten kommen.

		»Endlich,« rief sie, lachend stehen bleibend, »kommen die
Landstreicher heim! Arme kleine Ilsabe, so müde hast du sie
gemacht, warte, du böser Georg! Wenn du mit uns auswanderst, laufen
wir, bis du am Wege liegen bleibst, nicht wahr, Joachim?«

		»Es ist für diesmal nicht so schlimm, Frau Schwägerin,« sagte
Georg, »wir sind nicht weit gewesen, aber Ilsabe ist Pater Florian
begegnet, der die Thorheit begangen hat, dem Kinde von dem
Bekenntnis Frau Ilsabes zu erzählen und sie eine Ketzerin zu
heißen. Es ist ebenso unverständig wie grausam, denn Ilsabe ist
viel zu klug und daneben zu leidenschaftlich, um diesen Ausspruch
nicht zu verstehen und [bookmark: page103] darunter zu leiden! Nun hat das arme, kleine
Ding sich natürlich müde geweint.«

		»Pater Florian ist ein rechter Esel!« fuhr Joachim auf. »Seine
Handlungsweise ist geradezu unverantwortlich und eine große
Thorheit, die ich dem sonst so schlauen Kleriker nicht zugetraut
hätte! Aber ich kann mir seine Gründe denken. Seine Seele' ist so
sehr von Ignatius Kruse, oder sagen wir lieber gleich vom Teufel
beeinflußt, daß es ihm eine Freude ist, ein armes, unschuldiges
Kind zu plagen. Wenn wir den verdammten Kerl nur erst los wären,
aber wir werden wohl die Ehre haben, ihn bis an sein seliges Ende
zu füttern.«

		Eine kleine, weiße Hand legte sich sanft auf seinen Arm, und
zwei dunkelblaue Augen sahen ihn bittend an. »Wir sind dicht an der
Landstraße, und das Schelten nützt dir nichts, Geliebter!« sagte
schelmisch Frau Sabine zu dem Gemahl.

		»So, du weise Frau – ja, Vorsicht ist zu allen Dingen nütze!« Er
schien zum erstenmal im Leben das entzückend schöne Gesicht an
seiner Seite zu erblicken und sich für heute das Studium desselben
vorgenommen zu haben – jedenfalls war der Pater in den Hintergrund
gedrängt.

		Langsam gingen sie Arm in Arm dem Hause zu, und Georg, der
hinter ihnen her wanderte, dachte darüber nach, ob schwarzes oder
goldenes Haar schöner sei, bis er zu dem Entschluß kam, daß seine
Zukünftige jedenfalls schwarze Haare aufweisen müsse. Frau Sabines
langes, goldblondes Gelock war ja wunderschön – aber schwarzes Haar
und schwarze Wimpern – sie wollten ihm doch noch tausendmal. besser
gefallen. Leise küßte er die Stirn der kleinen Schläferin und trug
sie in das Gemach seiner Mutter.

		»Aber, Georg, was hast du mit Ilsabe angestellt? Du weißt doch,
daß das zarte Kind nicht übermüdet werden darf!« [bookmark: page104] sagte Frau Scholastika,
aus dem angrenzenden Gemach kommend.

		»Sie ist nicht übermüdet, liebe Mutter,« antwortete er, die Arme
um den Hals der Burgherrin legend und ihr die nötige Erklärung
gebend.

		»Warum hat Pater Florian das gethan,« sagte sie, halb erstaunt,
halb unwillig – »was weiß ein achtjährig Kind von Ketzerei? Daß sie
nur nicht mehr davon erfährt, Georg, bei Ilsabes Gaben und ihrem
heißen Temperament sind die Folgen gar nicht zu ermessen.« Er sah
ernst vor sich hin. »Sie muß möglichst ruhig gehalten werden und
darf nicht zu viel die Ansichten Erwachsener hören.«

		»Das ist leichter gesagt, als gethan,« seufzte sie; »zudem
kennst du des Vaters rasche, lebhafte Weise, und weißt, wie er
alles gleich ausspricht im Familienkreise, ob die Kinder dabei sind
oder nicht. Jetzt sind's die Dinge in Wittenberg, die ihn
beschäftigen – ich wollte, sie erregten ihn weniger. Aber er
spricht schon nichts anderes mehr, als Martin Luther und seine
Thesen. Dabei darf man den Namen dieses Mönchs von Gottes und
Rechtes wegen gar nicht in den Mund nehmen, es kann doch nicht
recht sein, daß er das Volk so in Aufruhr bringt.«

		»Das weiß Gott, Mutter,« sagte er, »so, wie unsere Kirche heute
ist, kann sie nicht bleiben! Es fragt sich nur, ob er der Mann ist,
der dies Werk beginnen kann.« Sie sah ihn fragend an. »Ja,« fuhr er
fort, »kein Mensch kann vom anderen mehr Glauben erwarten, wenn er
einen Geistlichen gesehen hat wie Pater Florian. Es dreht sich
einem alles um bei dem Gedanken, daß das Christentum sein soll –
und so sind sie mit wenigen Ausnahmen alle. Wenn der Klerus solch
ein Beispiel giebt, ist's kein Wunder, wenn die Laien es nachmachen
und den Glauben an das Heilige [bookmark: page105] verlieren. Ich darf mir ja noch gar
kein Urteil bilden, aber es soll mich Wunder nehmen, was für
Ansichten über Menschen und Verhältnisse, über Kirche, Bekenntnis
und Staat einem auf den Universitäten eingepflanzt werden, und was
man als eigene Ansicht und Überzeugung mit nach Hause nimmt.«

		»Gott erhalle dich in unserm allerheiligsten Glauben,« sagte
seine Mutter. »Blicke nicht zuviel nach rechts und links in deinem
Urteil über die Schäden unserer Kirche, die ja nicht ganz zu
leugnen sind, frage nicht zuviel, wo diese Sekte irrt und jener
Kleriker fehlt, die Hauptsache, mein Kind, ist, daß der alte,
einfache Christenglaube dein eigen bleibt. Dann wirst du auch vor
Ketzerei bewahrt bleiben.«

		Frau Scholastika war sich, wie viele zu ihrer Zeit, über die
Bedeutung dieses Wortes nicht klar. Sie verwechselte die »römische«
mit der »katholischen oder allgemeinen« Kirche, und würde es
entrüstet von sich gewiesen haben, wenn man sie beschuldigt hätte,
der ersteren untreu geworden zu sein. Sie betete zu den Heiligen,
aber den Ablaßhandel betrachtete sie als ein ihrer Kirche
unwürdiges Mittel. Sie gab es zu, daß die Kirche Schäden an sich,
trug, aber sie war weit davon entfernt, die Tiefen dieser Schäden
in ihrem ganzen Umfang zu erkennen und Gefahren darin zu erblicken.
Scholastika war eben, wie schon erwähnt, die getreue Katholikin,
die Katholikin im edelsten Sinne des Wortes, und die Streitfragen,
die ihr Bekenntnis umtobten, der Schutt, der das edle Kleinod
verbergen sollte, störten das einfältige Gotteskind weniger, als
den Weisen auf dem Lehrstuhl. Ihres Gemahls schlichter, gerader
Sinn hatte sie noch in ihrem Kinderglauben bestärkt, denn sie war
eine Frau, die sich von geliebter Hand zum Guten leiten ließ und
das, was sie einmal empfangen, ganz und mit vollem Herzen als ihr
Eigentum besaß. – [bookmark: page106]
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		2. Kapitel.

Sankt Barbara

		Im Kloster hängt ein Bildnis –

Auf gold'nem Grunde gemalt:

In lichten Farbentönen

Die schönste Frauengestalt.

		Wieder und immer wieder

Zieht's mich zum Heiligenschrein,

Es gleicht Sankt Barbaras Bildnis

Meinem blonden Schwesterlein.

		Blaue Augen lächeln nieder.

Und winken mir freundlich zu – –

Du süßes Jungfrau'nantlitz,

Sag', bringst du der Seele Ruh'?

		Im Thorwächlerhäuslein zu Penzlin lag der alte Andreas auf
seinem Lager. Es war wohl das letzte, denn der alte Mann litt an
keiner besonderen Krankheit, sondern es erging ihm nach dem Wort
des Psalmisten: »Unser Leben währt siebzig Jahre, und wenn's hoch
kommt, so sind's achtzig Jahre, und wenn's köstlich gewesen ist, so
ist's Mühe und Arbeit gewesen.« Das war alles ganz genau so
eingetroffen, und nun kam das. letzte Stündlein, und der
Neunundsiebzigjährige murrte nicht, denn er war müde vom Erdenleid
und Freud' und wußte, daß Gottes Wege immer die besten sind. [bookmark: page107] Still und
friedlich lag er auf seinem Lager; Schmerzen plagten ihn nicht, nur
übergroße Schwäche. Es fehlte ihm an nichts; die Herrin Scholastika
kam täglich zu ihm und ließ ihm die liebevollste Pflege zu teil
werden, und auch die beiden kleinen Mädchen waren oft ein Stündchen
bei dem Alten. Besonders die kleine Sophie Dorothea schlüpfte viel
in das Wärterhäuschen hinüber und brachte immer etwas Schönes mit,
eine Blume, einen Apfel oder ein Heiligenbildchen, das sie sich vom
Herzen gerissen.

		Die Turmuhr schlug sechs – nun mußte sie kommen; die alten Augen
blickten erwartungsvoll auf die Thür. Schon hörte er den leichten
Schritt draußen, ein kleiner Finger pochte an, und sie trat ein, –
aber es war ja nicht Sophie Dorothea, sondern Ilsabe, die die
Schwelle überschritt. Der Alte war fast enttäuscht; das Kind seines
Herrn war, trotz aller Anhänglichkeit an die Märtyrerin, doch sein
Liebling. Aber er ließ es das kleine Mädchen nicht fühlen und sagte
freundlich: »Das ist schön, Ilsabe, ich hoffte schon, daß eine von
euch heute nachmittag herüberkäme.«

		Das Kind legte ein kleines hölzernes Kruzifix auf das Bett des
Alten und sagte: »Das will ich dir schenken, Andreas. Du mußt es
aber nicht weglegen, es ist der liebe Heiland. Sophie Dorothea hat
gestern geweint, weil du die heilige Barbara, die sie dir
geschenkt, in die Lade gelegt hast. Nicht wahr, Andreas,« fuhr sie
eifrig fort, »den lieben Heiland legst du nicht in die Lade, ich
möchte es nicht, sonst will ich ihn lieber behalten!«

		Der Alte lächelte. »Nein, Ilsabe, wir wollen das Kreuz über das
Bett hängen. Sieh', dort steckt noch ein Nagel in der Wand.« Er
erhob sich mühsam und befestigte es mit zitternden Händen. »Siehst
du, nun freue ich mich immer [bookmark: page108] daran. Hab' Dank, liebes Kind,« und er
streichelte die kleine Hand.

		Ilsabe schien tief in Gedanken. »Andreas,« sagte sie plötzlich,
»warum hast du die heilige Barbara in die Lade gethan?«

		»Warum? O, weil sie dort gut aufbewahrt ist,« sagte der Alte
ausweichend.

		»Aber du hast doch den lieben Heiland gleich an die Wand
gehängt, wie ich dich darum bat, und Sophie Dorothea wollte so
gern, daß die heilige Barbara auch über deinen: Bett hinge, warum
willst du's nicht, Andreas?«

		Dem Alten wurde es schwül zu Sinn, warum war das Kind auch so
unheimlich klug, gerade wie seine Mutter – wo sollte dies Gespräch
hinaus? Er durfte doch um keinen Preis von seinen hussitisch
angehauchten Überzeugungen zu ihm reden, und nun zweifelte das
kleine Fräulein schon seine Heiligenverehrung an, das war eine
schlimme Geschichte.

		»Das verstehst du noch nicht, Ilsabe,« sagte er ruhig; »sieh',
ich habe ja auch gar nicht so viel Platz, und so viele Bilder habe
ich nicht gern über meinem Bett hängen. Über den lieben Heiland
freue ich mich sehr und sehe ihn nun immer an; ich brauche mich
dann ja nicht mehr, zu fürchten und werde immer wieder daran
erinnert, daß ich durch sein Blut in den Himmel komme.«

		»Magst du die heilige Barbara nicht leiden?« fragte sie
unermüdlich.

		»Ja, warum nicht? Ich finde sie sehr hübsch.«

		»Ach, Andreas,« rief sie ungeduldig, »ich meine ja, ob du sie
lieb hast? Du betest doch zu den Heiligen?«

		Nun war die entscheidende Frage gethan, und der Alte saß fest.
»Ich bete immer zu dem Herrn Jesus selbst,« sagte er.

		[bookmark: page109] Die
dunklen Augen sahen ihn erstaunt an. »Nicht zu den Heiligen?«

		»Nein.«

		»Aber warum denn nicht?«

		Es war ja nun doch heraus, und die Unwahrheit konnte er nicht
sagen, so antwortete er: »Weil der Herr Jesus gesagt hat, daß wir
zu ihm selbst beten sollen; wenn man's immer erst den Heiligen
sagen soll, geht es so langsam, weil man so lange warten muß, bis
sie es ihm gesagt haben, und der Herr Jesus hat es gern, wenn man
ihn selbst bittet.«

		Die arme kleine Ilsabe war ganz verwirrt. »Aber Pater Florian
sagt doch, wir sollten zu den Heiligen beten. Gestern hat er es
noch gesagt, als er Sophie Dorothea und mir vom Tüchlein der
heiligen Veronika erzählte. Dann hat er ja schon wieder gelogen,«
fuhr sie heftig fort, und eine rasche Blutwelle stieg in das schöne
Gesicht des Kindes.

		»Ilsabe,« sagte der Greis vorwurfsvoll.

		Aber Ilsabe war auf diesen Punkt schlecht zu sprechen und sagte
mit funkelnden Augen und geröteten Wangen: »Doch, Andreas, er hat
gesagt, die Mutter sei eine Ketzerin gewesen, und das hat er
gelogen. Dich würde er gewiß auch so nennen, und du bist doch gewiß
kein Ketzer, nicht wahr?« schloß sie, ihn scheu von der Seite
anblickend.

		»Ich weiß gar nicht genau, was ein Ketzer ist,« entgegnete er
ruhig.

		»Ich glaube es nicht, daß du einer bist,« sagte sie weise, »denn
daß du zum Herrn Jesus gebetet hast, ist doch nichts Böses. Wissen
muß er es ja doch, und die lieben Heiligen haben gewiß schon sehr
viel zu thun.«

		»Das ist möglich,« sagte er, über ihre kindliche Auffassung
lächelnd.

		[bookmark: page110]
»Andreas,« fuhr sie leise fort, »ich will es aber lieber niemand
sagen, daß du's gethan hast. Pater Florian ist immer gleich so
böse, er darf es nicht wissen, sonst thut er dir vielleicht noch
etwas. Ich will heute abend auch einmal ganz heimlich zu dem Herrn
Jesus beten, darf ich es wohl?«

		»Ja, mein Kind, das darfst du!«

		Eine Magd kam, um sie zur Abendmahlzeit zu holen, und Ilsabe
sagte dem Alten Lebewohl.

		»Heute abend bete ich zu dem Herrn Jesus, daß du in den Himmel
kommst,« flüsterte sie ihm ins Ohr und schlüpfte aus dem engen
Stübchen.

		Als sie gegangen war, legte der alte Mann die Hände in einander
und betete für das verwaiste Kind, daß es auf einem leichteren
Wege, als seine heldenmütige Mutter, das Heil finden möchte; drüben
in der Burg aber falteten sich in derselben Stunde zwei
Kinderhände, und die kleine Ilsabe flüsterte ihr erstes Gebet zu
dem Heiland, der die Kleinen nicht zur heiligen Barbara schickt,
sondern sie zu sich zieht und ruft: »Lasset die Kindlein zu mir
kommen!« [bookmark: page111]
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		3. Kapitel.

Im Hause Heinrich des Friedfertigen

		Mein holdes fürstliches Gemahl

Lebt tief in meinem Herzen!

Als meines Hauses Königin

Teilt es in hochgemutem Sinn

Mein Glück und meine Schmerzen.

		Kälter und kälter ward's draußen, und die letzten gelben Blätter
fielen von den Bäumen. Nun waren sie wieder kahl für lange Zeit,
und der Wind strich schaurig durch die Wipfel, wie eine düstere
Totenklage. Trauernd saßen vereinsamte Vögel in den Turmzinken der
Burgen und blickten frierend in die winterlichen Lande hinaus.
Nicht einmal die Sonne kam – es war, als wollte sie nichts mehr
wissen von der Erde, als hielte sie ihren goldenen Strahl für zu
rein, um der Welt noch länger zu leuchten, die in schnöder
Verachtung und Selbstverherrlichung das helle Licht verwarf, das
ihr in gnadenvoller Zeit erschienen war, als riefe sie dem Volk,
das gedankenlos, das Herz von Erdenfreude trunken, den Christbaum
in heiliger Nacht anzünden wollte, ohne das Weihnachtsheil zu
kennen und danach zu fragen, mahnend und strafend zu: »Lösch deines
Baumes Kerzen aus, du hast kein Recht am Weihnachtsjubel! Du
sprichst, ich bin reich und habe [bookmark: page112] gar satt und bedarf nichts, und weißt
nicht, daß du bist elend und jämmerlich, arm, blind und bloß!
(Offenb. 3, 17.) Du hast kein Recht am Weihnachtslicht, ehe du
nicht an der Krippe des Kindes von Bethlehem gekniet, ehe du ihm
nicht huldigst als dem Schöpfer Himmels und der Erden!«

		Ja, sie mußte manches mit ansehen auf Erden, was ihrem reinen,
gottgeschaffenen Lichte wehe that, und so zog sie es oft vor, ihre
goldenen Strahlen nach der anderen Seite hin auszusenden, wo die
Englein im Paradiese spielten, und ihre Fenster, die nach der Erde
hinaus führten, ein paar Tage mit dichten Nebeln zu verhängen, bis
ihr das Gewissen schlug, und sie wieder unten nach dem Rechten sah.
Aber eine Weihnachtsfreude wartete ihrer doch. Es war ihr in ihrer
Trauer über die Sünde auf Erden ganz entgangen, daß der liebe
Herrgott ganz in der Stille ein Licht angesteckt und es
hochgestellt hatte, daß es aller Welt leuchte. Es war ihr
entgangen, wie es manchem klugen Kopf auf Erden entgangen war, daß
gewaltige, welterschütternde Dinge sich vorbereiteten, denn auch
die Frau Sonne sieht nur, wenn sie die Augen öffnet. Den
Menschenkindern unten war's freilich noch verborgen, als sie schon
längst ihre Weihnachtsfreude daran gehabt, und es bewahrheitete
sich das Wort an ihnen: »Mit sehenden Augen sehen sie nicht.«
(Matth. 13, 13.)

		Als der gewaltige Anfang des Reformationswerkes gemacht war, als
Dr. Martin Luther seine
fünfundneunzig Thesen am Vorabend des Allerheiligenfestes an die
Thür des Wittenberger Gotteshauses und damit die erste klaffende
Bresche in Roms Sündenbau geschlagen, ahnte keiner die
weltbewegenden Folgen dieses Schrittes, und das Oberhaupt der
christlichen Kirche tröstete sich und seine Gesellen: »Es sind
Streitigkeiten der Brüderlein untereinander!« [bookmark: text8]F8 Wahrlich, [bookmark: page113] ein Wort, das ihm teuer
zu stehen gekommen, denn wenige Jahre später schwor ein großes Volk
zu den Fahnen des verachteten Augustiners, und seine Boten trugen
die reine Lehre über Deutschlands Grenzen hinaus. Ja, nach kurzer
Zeit jubelte eine gewaltige Schar: »Das Wort sie sollen lassen
stahn!« unberührt von Bannstrahl und Feindeshaß. Und sie haben's
stehen gelassen, sie mußten es. Mit blanken Waffen und noch
blankerem Wort hat Gottes Volk sein Heil verteidigt und seinen
Kindern und Kindeskindern einen Schatz hinterlassen, den kein Gold
der Welt aufwiegt. Es hatte den Sieg von vornherein auf seiner
Seite, denn der erhöhte Herr und Meister hatte sich seiner Kirche
selbst angenommen – die Pforten der Hölle durften sie nicht
überwältigen und werden es nicht bis zum Ende der Zeiten. Das war
das Licht, das der Adventskönig in der Winternacht des Jahres 1517
angezündet, daß es seines Volkes Herdfeuer werde, daß es ihm zur
seligen, gewissen Weihnachtsfreude verhelfe. Ein Jahr des Heils
ging zur Neige, ein Jahr des Heils sollte durch Gottes Gnade
wiederum aufgehen, denn das Licht stand wieder auf dem Leuchter,
daß alle Welt seinen Heilsrat erkenne. – – –

		Über den mecklenburgischen Landen lagen noch die Nebel des
Aberglaubens. Seit den ersten wiclefitischen Bewegungen waren mehr
als hundert Jahre verstrichen, aber sie hatten doch in dieser Zeit
verhältnismäßig wenig gewirkt – Gottes Uhr hatte noch nicht
geschlagen [bookmark: text9]F9 Die kirchlichen, wie die sozialen
Verhältnisse lagen gänzlich danieder. Ist's doch eine alte
Thatsache, welche in Kraft treten wird, so lange die Erde steht und
Geschlechter kommen und gehen, daß ein Volk auf der Höhe der Kultur
in seiner Blüte steht, so [bookmark: page114] lange es sich auf den Glauben der Kirche
gründet, so lange seine Kraft auf dem reinen Bekenntnis gründet,
daß aber sein Verfall mit dem Abfall von demselben beginnt. Nun
hafteten der Kirche selbst Makel an, sie ging dem sicheren
Verderben entgegen, wenn Gott der Herr nicht ein Halt gebot, – wie
sollte sich da ein Volk halten, wo ihm der Boden unter den Füßen
wankte – nein, das Wohl und Wehe der sozialen Verhältnisse hängt
immer von der Stellung eines Volkes zur Kirche ab und steigt und
fällt mit der Blütezeit und dem Verfall derselben.

		In Schwerin saß Herzog Heinrich V. der Friedfertige (1503–1552),
ein Sohn Magnus II. und dessen Gemahlin Sophia von Pommern-Stettin,
auf dem Thron, während sein Bruder Albrecht VII. der Schöne im
Schloß zu Güstrow residierte. Bis zum Jahre 1519 regierten die
Brüder gemeinsam, dann setzte Albrecht eine Teilung durch. Er war
sehr ehrgeizig und trug sich mit hochfliegenden Plänen, Heinrich
aber, der erkannte, daß fortwährende Landesteilungen Fürst und Volk
schwächen, hätte seinen Plan gern hintertrieben. Da ihm dies
mißlang, teilte er alle einzelnen Ämter in zwei unzusammenhängende
Hälften, von welchen Herzog Albrecht die eine erhielt. Die Teilung
war also bedeutungslos und im Grunde nur zeremoniell. Die einzige
Folge derselben war, daß Heinrich in Schwerin und Albrecht in
Güstrow residierte. Sonst blieb alles beim Alten. Albrechts
ruheloser Geist machte vieles verkehrt und brachte Not und Unruhe
ins Land, die Herzog Heinrich mit mildem Zepter zu glätten suchte.
Er war ein weiser, friedliebender Fürst, dessen Regierung eine für
Mecklenburg segensreiche war, und wurde in späteren Jahren ein
eifriger Förderer und Beschützer [bookmark: page115] der Reformation. Nach dem Tode
seiner ersten Gemahlin, Ursula von Brandenburg, führte er im Jahre
1513 durch seine Verbindung mit der Prinzessin Helene von der Pfalz
seinem Volke zum zweitenmal eine Landesmutter zu. Heinrichs
einziger Sohn aus erster Ehe, Magnus, führte später im Bistum
Schwerin den Krummstab; d. h. im Jahre 1516 als siebenjähriges Kind
gewählt, sollte er, nach der während seiner Minderjährigkeit ihm
als Bischof von Schwerin verliehenen päpstlichen Bestätigung, mit
dem siebenundzwanzigsten Jahre den vollen Besitz des Bistums
übernehmen, auf Verwendung seines Vaters erlangte er aber die
Erlaubnis, schon mit vierundzwanzig Jahren, wiewohl ohne
Bischofsweihe, die Stiftsregierung anzutreten. Vorläufig führte
Heinrich die Administration des Bistums.

		Außer diesem Sohn hatte die Herzogin Ursula ihrem Gemahl zwei
Töchter hinterlassen, Sophia und Ursula –, so hatte die junge
Pfalzgräfin gleich Mutterpflichten zu übernehmen. Sie selbst war im
Jahre 1517 im Besitz eines Sohnes, des später schwachsinnigen
Philipp, und einer Tochter, Margarethe, der später noch eine
zweite, Katharina, folgte. Herzog Albrecht der Schöne war sieben
Jahre jünger als sein Bruder und damals noch unvermählt.

		Ein dunkler Dezembermorgen war's, wenige Tage vor dem heiligen
Christfest, als Herzog Heinrich in dem von ihm bewohnten Teil des
Schlosses zu Schwerin in seinem Gemache saß und schrieb.
[bookmark: text10]F10 Er war für seine
Zeit nicht [bookmark: page116] ungewandt im Schreiben, aber eine
gewaltige Arbeit war's doch solch ein Schriftstück mit der
Gänsefeder, und der Landesherr legte die letztere mit einem Seufzer
der Erleichterung beiseite, als er seinen Namen darunter gesetzt.
Die Thür öffnete sich leise, und eine junge Frau in fürstlicher
Kleidung trat ein. Das zarte Gesicht mit der feinen gebogenen Nase
und den klaren rehbraunen Augen umrahmte ein Häubchen von
Goldbrokat mit Perlen besetzt. Ein Schleier war darüber befestigt,
der über die Schultern herabfiel. Die Fürstin trug ein lichtgrünes,
golddurchwirktes Seidengewand mit gebauschten und geschlitzten
Ärmeln, welche breite, gelbliche Spitzen aus Brabant verzierten.
Einen Kragen aus rotem Sammet mit Zobel besetzt, der sie gegen die
Kälte der Flure geschützt, hatte sie zurückgeschlagen, wodurch der
weiße Hals mit kostbarem Perlenschmuck sichtbar ward. Ein
unbeschreiblicher Liebreiz lag in der jugendlichen Erscheinung der
etwa dreiundzwanzigjährigen Landesmutter, welche jungfräuliche
Anmut mit der Würde der fürstlichen Frau harmonisch vereinigte. Sie
trat an den Schreibtisch und legte die mit kostbaren Ringen
geschmückte Hand auf die Schulter ihres Gemahls.

		Er hatte sie nicht kommen hören und sah überrascht empor. Dann
führte er die zarten Finger an die Lippen.

		»Euer Liebden haben mich rufen lassen,« sagte die Herzogin.

		»Ja wohl,« erwiderte er, sich erhebend und seine Gemahlin zu
einem breiten Polstersitz führend, »ich habe mit Euch zu reden
wegen der Kinder. Ich weiß ja, mit welcher Liebe Ihr vom ersten
Tage unserer Ehe an den Kindern meiner in Gott ruhenden Gemahlin
begegnet seid, daß Ihr ihnen die Mutter ersetzt habt, wie es nur
eine Frau vermag, die alle Tugenden eines christlichen Weibes in
sich vereinigt. [bookmark: page117] Ich setze deshalb das vollste Interesse,
das Wohlergehen dieser Kinder betreffend, bei Euch voraus und
möchte Euren Rat und Eure Zustimmung als Gattin und Mutter
einholen, ehe ich meinen Plan ausführe. Sophia und Ursula wachsen
zu einsam auf, Eure Tochter ist sehr viel jünger, und so bin ich
auf den Gedanken gekommen, ein adelig Kind als ihre Gespielin und
Genossin mit ihnen erziehen zu lassen und später vielleicht als
Hoffräulein hier zu behalten, bis wir die Prinzessinnen vermählen.
Wie denken Euer Liebden über diese Sache?«

		»Ich bin ganz Eurer Ansicht, mein Gemahl,« sagte die schöne
Frau, »hab' ich doch selber über diesen Punkt nachgedacht und finde
es sehr gut, wenn Sophia und Ursula mit einem Kinde aus einfacheren
Verhältnissen erzogen werden – es schleift ab und verkleinert die
eigenen Ansprüche. Wir müssen nur dafür sorgen, daß das kleine
Fräulein nicht verwöhnt wird,« schloß sie lächelnd.

		»Ja, das müssen wir, obgleich manches reiche Patrizierkind eine
bessere Mitgift erhält, als eine Fürstentochter,« erwiderte
Heinrich. »Aber ich denke, es soll uns eben die Hilfe sein, die
eigenen Kinder nicht zu verwöhnen. Ich habe an das Töchterlein
meines getreuen Rats, Berendt Maltzan, gedacht, welches eines
Alters mit unsern Kindern sein muß, und habe ihm eben geschrieben,
wollte aber den Brief nicht absenden, ehe ich Euer Liebden Meinung
und Wünsche vernommen.«

		Sie stand auf und schlang die Arme um den Hals des Gemahls. Die
braunen Augen sahen ihn glücklich an.

		»Eure Wünsche sind immer die meinen, Eure Sorgen und Lasten,
Eure Freuden und Euer Glück teile ich. Seht meine Jugend nicht
gering an, mein Gemahl,« fuhr sie errötend fort, »es ist mein
fester Wille, die Sorgen einer [bookmark: page118] Landesmutter ganz auf mich zu
nehmen, und ihre Pflichten nach bestem Wissen und Gewissen zu
erfüllen. Euer Liebden verschonen mich oft mit unbequemen Dingen,
die aber doch zu meinen Pflichten gehören, erlaubt mir, Euch dies
auszusprechen, nicht als einen Vorwurf, sondern als die Bitte, das
Weib, das Euch anvertraut ist, Eure Sorgen, soweit es dazu befähigt
und berufen ist, teilen zu lassen, und sie ihm nicht aus Schonung
zu verschweigen.«

		Der Herzog sah lächelnd in das bittende Antlitz seines jungen
Gemahls. »Habe ich das versäumt, Helena?«

		Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.

		»Ihr habt in übergroßer Liebe meiner oft geschont,« sagte sie
sanft, »aber nicht wahr, Ihr thut es nicht wieder? Ich bin stolz
und glücklich, Herzog Heinrichs Gemahl zu sein, aber ich möchte
auch dem Volke, das ihm huldigt, im vollen Sinne des Wortes
Landesmutter werden.«

		Er küßte ihre Stirn und sagte: »Ihr habt recht, ich will's
besser machen. Nun, und wie ist's, soll Sophie Dorothea Maltzan
kommen?«

		»Ja,« sagte sie, »doch eins fällt mir ein! Sind die Maltzan noch
getreue Anhänger der Kirche? Berendt Maltzan hat ein Mägdlein im
Hause, eine Oertzen, deren Mutter wegen hussitischer Ketzerei in
Penzlin auf die Folter kam – seid Ihr sicher, daß uns nichts
derartiges ins Haus getragen wird?«

		»Ganz sicher,« sagte der Herzog, »Berendt ist ein getreuer
Katholik, ebenso sein Gemahl. Außerdem hab' ich die Ketzer nie in
der Weise, wie es sonst geschieht, als Ausgeburt der Hölle
betrachten können, sie sind doch auch Menschen, die den
Christenglauben ihr eigen nennen wollen, und keine Heiden.
Jedenfalls stelle ich es sehr in Frage, ob es recht ist, solch'
blutigen Krieg gegen sie zu führen.«

		[bookmark: page119]
»Herzog Heinrich der Friedfertige!« sagte die hohe Frau, lächelnd
zu ihm aufblickend.

		»Besser als der Kriegerische,« antwortete ihr Gemahl, »übrigens
stehen wir in einer ernsten Wartezeit. Kirche und Volksleben
bedürfen dringend einer Reform, und wer weiß, ob Gott nicht aus dem
Verachteten und Verfolgten sein Werkzeug erkoren hat – ich für mein
Teil erlaube mir noch kein richtendes Urteil über den kühnen
Augustiner in Wittenberg, denn darin hat er recht, daß sich viel
Menschliches und Verkehrtes in die Kirche eingeschlichen hat.
Jedenfalls ist es ein Mann von großer Bedeutung, der so
unerschrocken einer Macht, wie der der römischen Kirche,
gegenübertritt und seine Ansicht verteidigt.«

		Sie blickte ernst hinaus über die winterlichen Seen und sagte
wie in Gedanken: »Wer weiß, ob nicht unsere Kinder und Kindeskinder
unter diesen Fahnen streiten! Wenn sie uns nur Gottes liebes,
heiliges Wort rein und unverfälscht bringen, so sollen sie gesegnet
sein!«

		Wenige Wochen später, an einem hellen Januar-Nachmittage, kam
ein kleiner Zug berittener Mannen, mit dem Weinstock in den
Wappenschilden durch Schwerins Thor und schlug den Weg nach dem
Schlosse ein. Zur Rechten des vornehmen Führers ritt auf einem
edlen Zelter ein Mägdlein von etwa acht Jahren. Es trug ein langes,
blausammetenes Reitkleid und einen großen Pelzkragen darüber. Vom
Hute wehten helle gelbe und blaue Straußenfedern. Auch am Saum des
Gewandes war eine goldgelbe Verzierung angebracht – das kleine
Fräulein trug die Farben seines Hauses. Nun waren sie im Schloßhof
angelangt, die [bookmark: page120] winterliche Abendsonne vergoldete die
beschneiten Dächer und Türme des alten Fürstenhauses, und das Kind
blickte staunend empor.

		»Sind wir nun da, Vater?« fragte es.

		»Ja, wir sind da,« antwortete Berendt Maltzan und hob sein
Töchterlein aus dem Sattel.

		Da öffnete sich oben im Hause Heinrichs des Friedfertigen ein
Fenster, und ein liebliches Frauenantlitz grüßte freundlich
hernieder, ein dunkles und ein blondes Kinderköpfchen zur
Seite.

		Der Ritter verneigte sich ehrerbietig vor der hohen Frau, und
die kleine Sophie Dorothea machte ihre allerschönste Verbeugung,
die sie daheim bei der Mutter gelernt. Die Herzogin nickte dem
Kinde freundlich zu, und die beiden kleinen fürstlichen Fräulein
[bookmark: text11]F11 winkten mit den Händchen
der Gespielin Willkommen entgegen. Dann nahm der alte Berendt sein
Töchterlein bei der Hand und führte es die Treppen hinauf. Ein
Diener, der sie geleitete, öffnete ihnen zwei Gemächer, in denen
sie die Reisekleider ablegten. Bald darauf trat der Ritter in
seidener Hoftracht in Sophie Dorotheas Gemach, der eine Zofe beim
Ankleiden behilflich gewesen. Wie ein Bild aus vergangener Zeit,
vom Pinsel alter Meister anmutig geschaffen, erschien ihm sein
Töchterlein in dem langen, weißen, mit Spitzen verzierten
Seidengewand, das goldblonde Lockenhaar in Ringeln über die zarten
Schultern herabhängend. Er hätte Sophie Dorothea am liebsten gleich
wieder mit heimgenommen, aber andererseits regte sich auch der
väterliche Stolz beim Anblick des schönen Kindes, welches sein
Fürst so vor den übrigen Töchtern des Landes auszeichnete.

		[bookmark: page121]
»Donnerwetter, Himmelschlüsselchen!« rief der alte Recke, auf der
Schwelle stehen bleibend. Zum Glück behielt er den Nachsatz für
sich, weil es ihm noch rechtzeitig einfiel, daß es doch schade sei,
wenn Sophie Dorothea eitel würde; denn das war ja gerade das
Anziehende an dem Kinde, daß es nichts von seiner Schönheit ahnte.
Er nahm es auf den Arm, küßte es und sagte, den kleinen Fuß im
weißseidenen Strümpfchen und Atlasschuh in seine breite Rechte
nehmend: »Drücken dich die neuen Schuhe nicht, Liebling?«

		»Nein, Vater, dann hätte ich sie wieder ausgezogen!« entgegnete
sie ruhig.

		»So – und wärst in Söckchen zu Hof gegangen?« scherzte er.

		Sophie Dorothea schüttelte die Locken und sagte ernsthaft:
»Nein, Vater, ich hätte meine Lederschuhe angezogen!«

		»So,« lächelte Berendt, »das ist brav! Nun komm' und vergiß mir
nicht den Handkuß, und daß du ›Fürstliche Gnaden‹ sagen mußt.«

		Gleich darauf standen die beiden vor dem herzoglichen Paare,
welches den alten, treuen Rat und sein Kind herzlich empfing. Die
Herzogin war ganz entzückt von dem Mägdlein, und Herzog Heinrich
ließ es auf seinen Knieen schaukeln. Die fürstlichen Kinder aber
hatten sich bald an die neue Gefährtin gewöhnt und spielten mit
ihr, als wären sie alte, gute Freunde. Der kleine Herzog Magnus
entführte als Räuber Sophie Dorothea auf seine Burg und hielt sie
daselbst in Ketten in einem dunklen Kerker von Teppichen und Möbeln
gefangen, bis die beiden Prinzessinnen ein reiches Lösegeld an
Konfekt brachten, welches sich nach dem Friedensschluß die beiden
feindlichen Parteien aber brüderlich teilten.

		Am Abend kam der Abschied von Ritter Berendt, der beiden sehr
schwer wurde. Der Rat konnte sich nicht trennen [bookmark: page122] von seinem einzigen
Töchterlein, welches heiße Abschiedsthränen an seinem Halse
weinte.

		»Sophie Dorothea kommt bald nach Penzlin zum Besuch,« tröstete
die Herzogin in ihrer anmutigen Weise Vater E und Kind. »Nicht
wahr, Liebling, wenn es Sommer ist, reitest du hin?«

		»Darf ich das?« schluchzte sie.

		»Ja, gewiß, mein Herz, das darfst du,« erwiderte die hohe Frau,
»wir bringen dich dann hin!«

		»Das wird aber schön, Himmelschlüsselchen,« sagte Ritter
Berendt, der Fürstin einen dankbaren Blick zuwerfend, »das will ich
der Mutter und Ilsabe erzählen!«

		»Ja, bitte,« lächelte sie.

		»Und nun lebe wohl,« fuhr er fort, »und sei ein gutes,
gehorsames Kind, damit wir uns über dich freuen können. Vergiß auch
dein Gebet nicht!« fügte er hinzu, küßte sein Kind mehrmals und
setzte es auf den Boden. Dann verneigte er sich tief vor der
Herzogin, die ihm die Hand zum Kusse reichte und ihm in herzlichen
Worten für das Opfer, das er brachte, dankte. Er wollte nichts
davon wissen und sagte, er sei viel mehr in der Schuld seines
allergnädigsten Herrn, dies sei nur eine geringe Probe
mecklenburgischer Vasallentreue. Sie schüttelte lächelnd das schöne
Haupt und entließ den Ritter mit freundlichen Grüßen an sein
Gemahl.

		Er ging, sich bei dem Herzog zu melden, und eine Weile später
sah man ihn in blanker Rüstung mit seinem Gefolge den Schloßhof
verlassen.

		Noch einmal wanderten seine Augen hinüber zu dem Hause Heinrichs
des Friedfertigen, gleich darauf grüßte er ritterlich hinauf – oben
am Fenster stand die Herzogin und ließ ein kleines, weißgekleidetes
Mädchen herabsehen. Die [bookmark: page123] goldenen Locken wehten im Abendwinde und die
Kinderhände winkten dem Davonreitenden Lebewohl zu, bis der letzte
der Penzliner Mannen verschwunden war.

		Einsam war's auf der Burg Penzlin, seit Sophie Dorothea
fortgezogen, und die stillen Tage winterlichen Landlebens machten
sich doppelt fühlbar.

		Frau Scholastikas Rädchen schnurrte wie sonst abends im Kreise
der Mägde, aber der frische, fröhliche Ton war aus der Spinnstube
gewichen, seit das Mägdlein mit den blonden Haaren gegangen und
sein Platz leer geblieben war.

		»Kommt Sophie Dorothea nicht bald wieder?« fragte die kleine
Ilsabe, und die Burgherrin zerdrückte eine Thräne, wenn sie ihr
wieder und immer wieder antworten mußte: »Noch nicht, mein
Liebling!«

		Dann seufzte das kleine Mädchen und wunderte sich immer von
neuem, daß die Gespielin gegangen. Warum sie es gethan, sie fragte
nicht mehr danach, sie wußte, es war nicht anders gegangen, und die
Mutter hatte es nicht gern, wenn man danach fragte. Bliebe nur
Georg daheim, aber der wollte in nächster Zeit die Universität
Rostock beziehen; verdenken konnte sie es ihm ja nicht, daß er mehr
von der Welt sehen und hören wollte, er mußte ja auch etwas lernen,
Georg war ja so furchtbar klug! »Wenn ich sehr viel gelernt habe
und alles weiß, was ich wissen will,« hatte er gesagt, »dann komme
ich wieder und hole dich!«

		Sie hatte ihn mit großen Augen angesehen und ihn nicht ganz
verstanden; aber allmählich ging ihr der Sinn seiner Worte auf.

		»Wohin soll ich denn mitkommen, wenn du wiederkehrst?« fragte
sie.

		[bookmark: page124]
»Auf meine Burg, und dann bleibst du immer bei mir, wie Sabine bei
Joachim.«

		»Was bin ich dann? doch nicht deine Frau?«

		»Doch, das bist du dann! Hast du keine Lust dazu?«

		»Doch – aber –«

		»Was – aber?«

		»Ich kann es nicht aushalten, Georg, wenn ich sieben Jungens
hüten soll!«

		»Sieben Jungens hüten?« fragte er erstaunt.

		»Ja – der alte Andreas hat sich auch einmal verheiratet und da
hat er sieben Jungens gekriegt. Das wird mir wirklich zu viel,«
sagte das kleine, zarte Geschöpf. »Es ist schon immer so laut, wenn
Liesel und Marie aus Penzlin kommen, ich habe dann immer gleich
Kopfweh, und das sind doch nur zwei Mädchen. Ich kann es wirklich
nicht aushalten, wenn ich sieben Jungens hüten soll, könntest du es
nicht dem lieben Gott sagen, daß es mir zu viel wird, damit er uns
weniger schenkt – vielleicht ein kleines Mädchen?« sagte sie
ängstlich zu ihm aufschauend.

		Georg hatte seine kleine Zukünftige auf den Arm genommen.

		»Nein, Ilsabe, das geht nicht, dem lieben Gott kann man keine
Vorschriften machen. Es ist ja aber noch gar nicht gesagt, daß du
immer solch' kleines zartes Püppchen bleibst, und daß wir sieben
Jungens bekommen, ist auch noch ganz ungewiß. Daraufhin kannst du
es immer wagen, meine Frau zu werden. Sieh', Vater und Mutter haben
ja auch nur drei Kinder! Du kannst es ruhig thun, Liebling!«

		»Sind Vater und Mutter verheiratet?«

		»Ja.«

		[bookmark: page125]
»O, dann ist es ja gar nicht schlimm – aber mehr wie drei Jungens
will ich nicht haben, du doch auch nicht?«

		»Das muß ich mir erst überlegen.«

		»Ach, Georg,« seufzte sie, »ich möchte ja so furchtbar gern
deine Frau werden, wenn es nur nicht mit den sieben Jungens wäre!
Aber ich glaube doch, es geht, denn wenn Vater und Mutter nur drei
haben, so bekommen wir auch nicht mehr. Sag' mal, Georg,« fuhr sie
dann fort, »wie ist es eigentlich, wenn man sich verheiratet? Muß
ich dich fragen, ob du mein Mann sein willst?«

		»Nein, Ilsabe, das ist nicht nötig, die Männer fragen immer die
Frauen.«

		»Warum denn?«

		»Weil das immer so gewesen ist.«

		»Wenn ich dich aber doch frage?«

		»Dann nehme ich dich nicht!«

		»Aber Georg!«

		»Nein, mein kleines Fräulein, daraus wird nichts; ein
Jungfräulein muß hübsch warten, bis der Freiersmann kommt. Denn dem
Manne gebührt das Regiment im Hause.«

		»Muß ich denn immer alles thun, was du willst?«

		»Ja, natürlich!«

		»Aber Georg, das kann ich doch nicht!«

		»Das mußt du aber.«

		»Dann werde ich nicht deine Frau!« rief sie entrüstet.

		»Dann muß ich mir wohl eine andere suchen,« war seine ruhige
Entgegnung.

		»Hast du die dann auch so lieb, wie niemand auf der Welt?«

		»Ja, das habe ich.«

		[bookmark: page126]
Das kleine Mädchen hatte die Lippen fest auf einander gepreßt und
starrte auf die Erde. Plötzlich schlang es laut aufschluchzend die
Arme um seinen Hals und rief: »Lieber Georg, bitte, sag' es nicht
wieder. Ich will ja alles thun, was du willst, und will dich jeden
Morgen fragen, was ich dir kochen soll, nur bitte, heirate
mich!«

		Georg ließ sich denn auch herab, zu erklären, er wolle sich die
Sache noch einmal gründlich überlegen. Jedenfalls müsse Ilsabe ihm
aber jede Woche einmal Klöße kochen und immer eingemachten Ingwer
[bookmark: text12]F12 für ihn bereit haben. Sie versprach alles mit
größter Bereitwilligkeit, dann rutschte sie in fliegender Eile von
den Armen ihres künftigen, gestrengen Eheherrn herab und lief zu
dem alten Andreas hinüber, um ihm von ihrem Glück zu erzählen.

		»Weißt du, Andreas,« schloß sie ihren Bericht, »sieben Jungens
bekommen wir auf keinen Fall, ich sage es dem lieben Heiland heute
abend, daß es mir zu viel wird, und du sagst ja immer, er erhört
uns, wenn wir zu ihm beten!«

		»Ja, wenn es sein Wille ist!«

		»O, es ist ganz sicher sein Wille, denn sonst kann ich ja nicht
Georg seine Frau werden. Nicht wahr, Andreas, es ist doch sein
Wille?«

		»Es ist möglich,« sagte der Alte. »Geh' jetzt nur zu Bett,
Ilsabe, es ist noch lange Zeit bis dahin –,« und das kleine Mädchen
ging zu Bett und träumte von einem großen Hochzeitskuchen und einem
Myrtenkranz und Schleier – aber die sieben Jungens waren vorläufig
noch nicht da – die angehende Burgherrin legte sich mit einem
Seufzer der Erleichterung auf die andre Seite und schlief, bis die
Morgensonne ins Fenster schien. – – – – – – –
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Bald darauf war Georg gegangen, und es ward noch einsamer auf der
Burg Penzlin. In dichten Flocken rieselte der Schnee gleichmäßig
vom Himmel, und die kleine Ilsabe blickte seufzend hinauf. Wie
viele Betten hatte Frau Holle nur? Waren denn die Englein noch
immer nicht fertig mit dem Schütteln der Kissen?

		Am meisten litt der alte Berendt unter dem Trennungsschmerz. Es
half ihm nichts, daß er sich hundertmal sagte, er habe seine
Pflicht als ein getreuer Vasall gethan, die Lücke war dadurch nicht
ausgefüllt, sein Himmelschlüsselchen war fort, all sein
Sonnenschein mit dem Kinde dahin. Sein Weib hatte ihn flehentlich
gebeten, dem Herzog seine Bitte abzuschlagen, aber der Ritter war
fest geblieben – ein leuchtend hervortretender Zug in Berendt
Maltzans Charakter war die Vasallentreue. Zuerst kam der liebe
Herrgott und die Heiligen, sein Fürst und Lehnsherr, das Vaterland
und die eigene Mannesehre und dann zuletzt, wenn dies alles sein
Recht erhalten, kamen die Wünsche, Sorgen und Freuden, die manch'
ein anderer allem anderen vorangestellt haben würde – aber Berendt
Maltzan wußte zu genau, was man von einem echten Ritter verlangt,
ja, er wußte noch mehr, denn er kannte die Pflichten eines Christen
und trug nicht umsonst das heilige Zeichen seines frommen
wendischen Ahnherrn im Schilde. Er wußte, daß er eine Rebe an jenem
Weinstock sein müsse, um selig zu werden, und sein ganzer Wille war
bei seinem Glauben beteiligt. Er übersetzte sein Bekenntnis in die
That, er war ein lebendiger Christ, ein Ritter von Gottes Gnaden,
und über seinem Leben stand leuchtend die Devise, die seitdem schon
so manchem seiner Nachkommen zum mahnenden und stärkenden
Wahlspruch geworden: »Wach und treu.« [bookmark: page128]
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			[bookmark: foot8]Ausspruch Papst Leo X.
	[bookmark: foot9]Nur in einzelnen Orten ward es
früher Licht; in Rostock wurde schon im Jahre 1516 evangelische
Lehre gepredigt.
	[bookmark: foot10]Das Schweriner Schloß besaß damals folgende
Teile: Das »lange Haus« nach dem Schweriner See zu, das »Zeughaus«
nach dem Burgsee zu und das »Haus Heinrichs des Friedfertigen« nach
dem jetzigen Schloßgarten zu. Später erweiterte es Herzog Johann
Albrecht I. (1547-1576), der das Schloß durchbaute, durch den Bau
des »neuen Hauses« und der Schloßkirche.
	[bookmark: foot11]So wurden in damaliger Zeit die noch
unvermählten Prinzessinnen genannt.
	[bookmark: foot12]Eine in damaliger Zeit beliebte
Näscherei.
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		4. Kapitel.

Hoher Besuch

		Vornehme Gäste im höfischen Kleid

Kommen in sammtenen Röckchen,

Zarte Gestalten in goldigem Haar,

Lichtblau die seidenen Söckchen!

Duftige Schleier flattern im Wind –

Sei mir willkommen, fürstliches Kind!

		Herzog Heinrichs Gemahlin hatte ihr Versprechen, Sophie Dorothea
zum Besuch nach Penzlin zu schicken, nicht vergessen, und löste,
als im Sommer 1518 die Rosen blühten, ihr fürstliches Wort ein. Die
hohe Frau konnte freilich nicht, wie sie gewollt, ihren Schützling
selber nach Penzlin bringen, denn zu Ende des Junimonats wurde dem
herzoglichen Paar ein Töchterlein geboren; aber Herzog Magnus und
die beiden kleinen fürstlichen Fräulein sollten Sophie Dorothea
begleiten und erst zur Taufe des neugebornen Schwesterleins
wiederkommen. Die Herzogin selbst war froh, die kleinen, unruhigen
Gäste für diese Zeit los zu sein, denn sie umlagerten am liebsten
zu jeder Tages- und Nachtzeit die Wiege ihrer Jüngsten, und es war
ein Wunder, daß die kleine Prinzessin den zahllosen Küssen ihrer
Geschwister noch nicht erlegen und überhaupt noch am Leben war. So
gingen sie denn nach einer letzten, sehr handgreiflichen [bookmark: page129]
Liebeserklärung, nachdem sie sich noch einmal auf der Schwelle
umgewandt, der Mutter ihre Kußhändchen zugeworfen und versprochen
hatten, zur Taufe wiederzukommen und einen ganzen Wagen voll Rosen
mitzubringen. Sophie Dorothea habe gesagt, in Penzlin wüchsen so
viele.

		In Penzlin herrschte große Freude, als die kleinen Gäste
einzogen. Alles war festlich bekränzt, und von der Burg wehte eine
mächtige Flagge in den Farben des herzoglichen Hauses. Auf der
Treppe stand Ritter Berendt mit seinem Gemahl, Joachim und Sabine
und der kleinen Ilsabe, die im weißen Kleide und einem Rosenkranz
im schwarzen Haar gar lieblich aussah.

		»Sie kommen, sie kommen!« rief sie und schlug jubelnd die
Händchen zusammen. »O, Vater, wie sonderbar! Herzog Magnus hat ja
gar keine Krone auf! Hat er sie zu Hause gelassen oder unterwegs
verloren?«

		Das kleine lebhafte Geschöpf erhielt diesmal keine Antwort, denn
schon hielten die Rosse der fürstlichen Kinder vor den Stufen, und
Ritter Berendt stieg hinab, um Prinzeß Sophia den Steigbügel zu
halten.

		Sein Töchterlein blieb sitzen, bis er es aus dem Sattel hob, und
fiel ihm jubelnd um den Hals.

		Das war ein Begrüßen und eine Freude, und die herzoglichen
Kinder fühlten sich bald wohl und heimisch unter dem gastlichen
Dache des getreuen Berendt. Ilsabe und Sophie Dorothea sahen
einander mit großen Augen verwundert an, keine hatte es früher von
der andern gewußt, daß sie so schön sei.

		»Wenn ihr beide wißt, wie ihr ausseht,« sagte Berendts »dann
gebt euch einen Kuß, sagt euch guten Tag und geht ins Haus,« – und
die beiden kleinen Schönheiten küßten sich lachend.

		[bookmark: page130] »Ich
hatte ganz vergessen, wie Ilsabe aussieht,« sagte Sophie Dorothea,
»deshalb mußte ich sie erst einmal ordentlich betrachten.«

		Für Frau Scholastika gab's nichts Schöneres, als eine Schar
fröhlicher Kinder an ihrem Tisch sitzen zu sehen und sie mit Liebe
zu überschütten und ihnen auf die erfinderischste Weise das Leben
schön und sonnig zu gestalten. Die kleinen fürstlichen Gäste thaten
denn auch sehr bald, als wenn sie daheim wären, und genossen den
Sommeraufenthalt in vollen Zügen. Herzog Heinrich und sein Gemahl
hatten ihre Kinder in dieser Zeit einmal die volle Freiheit
genießen lassen wollen und ihnen außer der nötigen Reisebegleitung
keine weitere gestrenge Aufsicht mitgegeben. Sie kannten Frau
Scholastika als eine hervorragend gute Mutter und wußten ihre
Lieblinge herrlich versorgt in Penzlin – das war ja die Hauptsache,
so gönnten sie's ihnen von Herzen, daß sie einmal die höfische
Sitte beiseite setzen durften.

		Morgens streiften sie im Walde umher, bauten sich Schlösser und
Räuberhöhlen in hohlen Bäumen, oder spielten Versteck unter den
mächtigen Königsfarren. Ilsabe war immer Allen voran. Es war ihr
eine Wonne, mit andern Kindern spielen zu dürfen, – schade nur
war's, daß Georg schon fort war, wie prachtvoll hätte er ihnen bei
ihren Spielen helfen können! Nachmittags ritten sie aus oder saßen
fischend am Bach, wobei das Schlußvergnügen gewöhnlich ein
allgemeines Waten bildete. Es ging prachtvoll! Der künftige Bischof
von Schwerin patschte, stolz mit einer Weidenrute die Wellen
schlagend, voran, die Prinzessinnen hatten die seidenen Kleidchen
bis zu den Knieen aufgenommen, und Ilsabe und Sophie Dorothea
folgten seelenvergnügt ihrem fürstlichen Beispiel. Fünf Paar
kleine, niedliche Schuhe aus Corduanleder standen am Ufer und
warteten [bookmark: page131] geduldig, bis sie wieder nach Hause getragen
wurden. Dies Vergnügen wiederholte sich täglich mindestens zweimal,
und Ilsabe erklärte Frau Scholastika, ein größeres Seifenfest am
Sonnabend-Abend sei in dieser Jahreszeit nicht nötig.

		»Eigentlich ist es ganz verkehrt, daß du den Zug immer anführst,
Magnus,« sagte Prinzessin Sophia eines Tages, als die Wasserfreuden
beginnen sollten, »ich bin doch die älteste; heute will ich König
sein!«

		Herzog Magnus machte ein sehr überlegenes Gesicht und sagte:
»Das ist ganz einerlei, ich bin der Bischof von Schwerin, und du
bist nur ein Mädchen!«

		Nur ein Mädchen – das kam bei jeder Gelegenheit, Prinzeß Sophia
wurde rot bis unter die Haarwurzeln. Diese Nichtachtung – es war
wirklich empörend, aber so waren die Jungens alle – ohne Ausnahme.
Sie biß sich auf die Lippen und schwieg; nach einer Weile wandte
sie sich wieder um und sagte gnädig: »Ich will dir etwas sagen,
Magnus, wenn du das thust, kannst du meinetwegen König sein. Hast
du noch das Kuchenherz, das Ritter Joachim dir neulich in Penzlin
kaufte?«

		»Das Kuchenherz – meinst du das mit dem roten Zucker, wo »Ich
liebe dich« daraufsteht? ich habe es nur einmal angebissen. Was
willst du damit?« sagte der kleine Bischof.

		»Ich wollte dich fragen, ob du es mir geben wolltest, dann
verkaufe ich dir meine Erstgeburt. Jakob und Esau habend's auch
gethan, hat mir die Mutter erzählt. Weißt du, Magnus, für mich ist
es ja einerlei, es war ja nur wegen des Königseins, aber für dich
ist es ja sehr wichtig, weil du der Bischof von Schwerin bist!«

		Der kleine Herzog war sich nicht ganz klar über diese
Wichtigkeit, es schwebte vor seinem geistigen Auge nur eine [bookmark: page132] Art
Heiligenschein um das Erstgeburtsrecht, und eine Bevorzugung lag
doch jedenfalls in seinem Besitz, so griff er denn zu und schloß
den Handel ab.

		»Sophia ist doch zu dumm,« sagte er zu seinem jüngeren
Schwesterlein Ursula, »sie hat mir ihre Erstgeburt für das
Kuchenherz verkauft. Natürlich habe ich es gleich gethan. Sie ist
jedenfalls eine große Naschkatze – seine Erstgeburt für ein altes
Kuchenherz wegzugeben I« schloß er weise.

		»Ich bin aber auch' nur ein Mädchen und mag es nicht hören, wenn
du immer sagst, wir seien dumm.«

		»O, dich meine ich nicht mit, und Sophie Dorothea und Ilsabe
auch nicht,« sagte er, den Arm um das Schwesterchen legend.

		Oben in ihrem Gemach aber saß Prinzessin Sophia und schmauste
sehr vergnügt ihr Kuchenherz. Ringsherum aß sie zuerst, dann blieb
»Ich liebe dich« in der Mitte stehen; es sah prachtvoll süß aus und
sollte der Lebenshappen sein. An wen der Bäcker nur gedacht hatte,
als er das »Ich liebe dich« von Zucker machte – das hätte sie gar
zu gern gewußt.

		Wie im Fluge vergingen die Wochen auf der Burg. Penzlin, und die
goldenen Tage der Freiheit und des Landlebens zogen nur zu rasch
vorüber. Nun winkte das Tauffest des Schwesterleins, – Ritter
Berendt und sein Gemahl waren dazu geladen, und Ilsabe durfte auch
mitkommen – so kamen die herzoglichen Kinder leichter über den
Abschied von dem geliebten Penzlin hinweg. Sophie Dorothea wurde
das Scheiden besonders schwer, denn am Abend vor dem Aufbruch war
der alte Andreas gestorben. Sie und Ilsabe waren noch kurz vorher
bei ihm gewesen, und das kleine [bookmark: page133] Mädchen konnte es gar nicht fassen,
daß sie den alten Mann auf Erden nicht wieder sehen sollte.

		Beim Sonnenaufgang ritten sie aus; als sie am Wärterhäuslein
vorüber kamen, sagte sie zu Ilsabe: »Nun ist Andreas im
Himmel!«

		»Ja,« antwortete das Kind, »er hat den Herrn Jesus darum
gebeten, dann kommt man immer gleich hinein.«

		Sophie Dorothea blickte sie fragend an; sie faßte diese bestimmt
ausgesprochenen Worte Ilsabes nicht in ihrer ganzen Tragweite, aber
sie fühlte, daß sie eine besondere Bedeutung haben mußten. Herzog
Magnus ritt neben ihr, so mochte sie Ilsabe nicht nach dem tieferen
Sinn derselben fragen und schwieg. Sie würde ja bald mit ihr allein
sein, dann wollte sie es nachholen. Die Herzogin hatte Ilsabe für
eine Zeitlang nach Schwerin eingeladen, und sie war voller Freude.
Zu Weihnachten ging Sophie Dorothea dann wieder nach Penzlin für
mehrere Wochen, und im Sommer übers Jahr wollten die herzoglichen
Kinder ihren Besuch wiederholen.

		»Mit Sack und Pack komme ich wieder!« hatte der Bischof von
Schwerin erklärt, – »prachtvolle Aussichten!« [bookmark: page134]
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		5. Kapitel.

Das Vermächtnis der Märtyrerin

		Die Krone, die die Väter uns erstritten,

Um die sie todesmutig einst geblutet,

Wir halten sie als Gottes Gnadengabe

Und lassen nicht das Kleinod unsres Glaubens.

		Hell und freundlich blickten die warmen Strahlen der Märzsonne
in das kleine, behagliche Wohngemach eines alten Hauses, schräg
gegenüber dem Franziskanerkloster zu Schwerin. Der letzte Schnee
lag noch auf den spitzen Giebeldächern und auf den Ästen des alten
Nußbaums, der mit den kahlen Zweigen an die Scheiben pochte und
verkündete, daß es nun ein Ende habe mit den Stürmen des
Winters.

		Hörten die da drinnen ihn gar nicht? Der Magister war doch sonst
immer so hinter den Veilchen und was sonst zum Frühling gehört,
hergewesen, und das Mägdlein, das dem ernsten Manne so
mäuschenstill gegenüber saß – der ausgelassenste Wildfang war's im
gewöhnlichen Leben, der Nußbaum hatte es ja oft gesehen, wie es die
Treppen heraufgestürmt kam, zwei Stufen nahm's immer auf einmal,
manchmal auch drei, und war doch schon ein angehendes Jungfräulein!
Wer sie in diesem Augenblick sah, mußte [bookmark: page135] freilich die
Vierzehnjährige für älter halten, so ernst und gereift erschien ihr
Wesen. Kein Wort von den Lippen des Lehrers entging ihr, sie hörte
ihm nicht nur mit den Ohren zu – bis in die tiefsten Tiefen ihrer
Seele drangen seine Worte und fielen auf fruchtbaren Boden. Jetzt
schlug der Magister das Buch zu und betete das heilige Vaterunser.
Dann erhob er sich und sagte, dem Mägdlein die Hand gebend: »Kommst
du morgen wieder, Ilsabe?«

		»Darf ich?« fragte sie bescheiden.

		»Ja gewiß, mein Kind,« erwiderte er herzlich, »es ist meine
größte Freude, daß wir uns gefunden haben, oder vielmehr, daß Gott
uns zusammengeführt hat, und ich dir endlich das teure Vermächtnis
deiner seligen Mutter geben und dir das Heil verkünden darf. Komm'
nur morgen wieder und so oft du kannst,« fuhr er, die Hand auf ihre
Schulter legend, fort, »die Zeit ist kostbar! Wie lange bleibst du
noch?«

		»Drei Wochen.«

		»Gut, komm' nur jeden Tag, wenn du irgend im Schlosse abkommen
kannst.«

		Die großen, dunklen Augen sahen dankbar zu ihm auf, dann beugte
sie sich über seine Hand und drückte ehrerbietig die zarten Lippen
darauf.

		»Habt tausend Dank,« sagte sie, »durch Euch hab' ich es
erfahren, daß ich einen Heiland habe!«

		Er sah ernst zu ihr nieder. »Glaubst du das, Ilsabe?«

		»Ja,« sagte sie und blickte voll zu ihm auf. Es war derselbe
Blick der sterbenden Augen, die ihn im Kerker zu Penzlin im
bittersten Scheiden so glaubensfröhlich angeschaut, derselbe Blick,
denn die Augen hatte das Mägdlein nicht von der Mutter. Tiefbewegt
hielt er die Kinderhand in der [bookmark: page136] seinen; es war ihm, als träte ein
Engel zu ihm und brächte ihm die Grüße der Märtyrerin.

		»Ich kann es nicht ertragen, daß mein Kind das Heil nicht
empfängt, das ich empfangen! Es muß es wissen, daß es einen
lebendigen Heiland hat, der es erlöst hat zum ewigen Leben – sonst
ist das Leben kein Leben« – wohl hundertmal war's durch seine Seele
gezogen, und er hatte zu Gott gebetet, tagtäglich, daß er ihm den
Weg zeigen möchte. Schon wollte er zagen und zweifeln, weil sich
keine Aussicht bot, der kleinen Ilsabe näher zu kommen, und nun
hatte Gott sie ihm zur Beschämung für seinen Kleinmut wie ein
Geschenk in den Schoß gelegt und ihm das Mägdlein selbst ins Haus
geführt.

		Sabine Maltzan war mit der Tochter eines hussitischen Edelmannes
befreundet und hatte Ilsabe, deren Besuche in Schwerin immer
häufiger wurden, gebeten, die Gespielin, welche dort inzwischen
einen Magister gefreit, einmal aufzusuchen und ihr Grüße zu
überbringen. So war Ilsabe in Bruder Laurentius' Haus gekommen,
denn er war der ehrsame Magister Tilenius und kein anderer. Bald
hatte er den Weg zu dem sehnenden, suchenden, jungen Herzen
gefunden, welches so gern den Heiland selbst sehen, besitzen und
lieben wollte und das Vermächtnis der Märtyrerin als das heilige
Kleinod, den Juwel, den Christi Blut uns erstritten, empfing.

		Tag für Tag kam sie vom Schloß herüber, und der Geistliche hätte
keine lernbegierigere und gewissenhaftere Schülerin haben können.
Mit einem Herzen voll Sehnsucht und Liebe, den zu empfangen, der
sie als sein Eigentum ans Herz genommen, war sie gekommen und ruhte
nicht, bis ihre Seele ihm klar gegenüberstand. Sie kannte die
Sünden, mit denen sie zu kämpfen hatte, genau, aber sie [bookmark: page137] faßte sie
auch als Sünden ins Auge und bekämpfte Heftigkeit und Eigenwillen
als solche – nicht als Schwächen und Untugenden, wie so viele es
thun, die damit das häßliche, unbequeme Wort Sünde einfach vom
Programm des Christentums streichen und sich dadurch das Leben,
ohne ihrer Ansicht nach die Kraft des Christentums abzuschwächen,
wesentlich erleichtern und vereinfachen.

		Ilsabe hatte einen Lehrmeister, der selber durch tiefe Fluten
gemußt, bis er den Felsen erreicht und das Kreuz umklammert hatte,
Fluten, die der natürliche Mensch aus eigener Kraft nicht
überwältigt, weil sie über sein Haupt gehen, weil sie ihn ohne den
Retter in der Höhe in ihre Strudel und Tiefen hinabziehen.
Laurentius Tilenius hatte es persönlich erfahren, daß man nur durch
die Schmerzen der Buße zum Glauben kommt, daß eine Menschenseele
nur in ihrem Heiland fröhlich sein kann, nachdem sie mit der Last
ihrer Sünde unter seinem Kreuz zusammengebrochen ist; daß es nicht
die offenbare Schuld und Schande, die den Menschen vor dem Menschen
herabwürdigt, nicht des Schächers dunkle Thaten, nicht Judas'
Verbrechen zu sein braucht, das uns das Urteil spricht, – sondern
daß uns die, menschlich geredet, kleinste Übertretung des heiligen
Gebotes der Nächstenliebe, die geringste Nichtachtung eines
einzigen der heiligen Worte, die Gott der Herr auf Sinai
geschrieben, in den Staub wirft und uns verdammt. Er hatte es
erfahren, daß aus dieser tiefen Not heraus allein der Glaube als
Gottes Gnadengeschenk kommt, das er jedem, der nicht nur ein
gemalter, sondern ein wirklicher armer Sünder ist, und der von
Herzen glauben will, schenkt und mit demselben die Freude und den
Frieden, die ewig währen.

		Tilenius war ein selten begabter Mann, eine Zierde für den
Lehrstuhl jeder Universität, eine hervorragende Kraft [bookmark: page138] für das
Predigtamt der Zukunft, ein Verkündiger der reinen Lehre, den ein
Luther gern als Boten ausgesandt hätte, ein Mann der Energie und
des unerschrockenen Bekenntnisses – vor allem ein frohes, demütiges
Gotteskind, das nicht auf eigene Vernunft noch Kraft vertraut.

		So war Ilsabe in den besten Händen und sah mit inniger
Dankbarkeit zu dem treuen Lehrer auf, der das, was sein Eigentum
geworden, als ein sorgsamer Gärtner in die junge Seele verpflanzte.
Niemand störte sie in ihrem Vorhaben. Das Jahr, das Mecklenburg die
Reformation brachte, hatte begonnen, und Herzog Heinrich, ob auch
selbst noch Katholik, erwies sich als Schirmherr und Förderer
derselben. In Rostock war ja schon 1516 evangelische Lehre
gepredigt, im übrigen Mecklenburg fand sie allerdings viel später
Eingang, und besonders Schwerin öffnete ihr als eine der letzten
Städte, die sich überwunden erklärten, die Thore; aber im Jahre
1523 war es doch in unsern Landen nichts Sonderliches mehr, wenn
ein Menschenkind sich zu Luthers Lehre bekannte, und die
Erscheinung des hohen Protektors der Reformation ließ ihre Feinde
vor Gewaltthaten zurückschrecken.

		Seit mehreren Jahren bekleidete Laurentius Tilenius die
Magisterstelle zu Schwerin. Als er damals aus Penzlin floh, begab
er sich in das Augustiner-Prämonstratenserkloster zu Broda, welches
den Flüchtling freundlich aufnahm. Der Augustinerorden war
bekanntlich einer der ersten Mönchsorden, die sich der neuen Lehre
zuneigten, und so wies er auch den Mönch, dessen Gewissen die
Beteiligung an der Ketzerverfolgung nicht ertrug, nicht ab, sondern
bot ihm Obdach und Klosterkleid. So schützte er ihn vor den
Verfolgungen der Franziskaner und Dominikaner.

		Mehrere Jahre blieb er im Kloster, bis die Reformation immer
lauter an Häuser und Herzen klopfte. Da sprengte [bookmark: page139] auch er die Fesseln und
bekannte sich öffentlich zu Luthers Lehre. Kurze Zeit darauf
vermählte er sich mit der Tochter eines hussitischen Edelmannes und
zog mit seinem jungen Weibe nach Schwerin, wo er die Magisterstelle
erhalten hatte.

		Es war noch dieselbe hohe, vornehme Erscheinung, die einst in
der braunen Franziskanerkutte das Sakrament in Frau Ilsabes Kerker
gebracht, nur etwas kräftiger und stärker war der Mann geworden,
der heute den schwarzen Magisterrock trug. Die letzten Spuren der
noch nicht ganz verschwundenen Tonsur verrieten den ehemaligen
Mönch, dessen dunkles Haar schon eine Anzahl silberner Fäden
aufwies – des Lebens Leid und Ungemach, des Glaubens Kämpfe und
Anfechtungen waren nicht spurlos an ihm vorübergezogen. Die feinen
Züge waren etwas schärfer geworden, aber die klugen grauer: Augen
über dem edlen Profil waren dieselben geblieben, und ihr lebhafter,
sonniger Glanz war unverändert.

		Eben war seine junge Schülerin gegangen; er stand am Fenster und
sah der zarten Gestalt nach, wie sie dem Schloß zuwanderte. Da
öffnete sich die Thür, und eine junge Frau mit einem dunkellockigen
Bübchen auf dem Arm trat ein. »Wollen wir essen, Laurentius, es ist
alles fertig,« fragte sie.

		»Ja, mein Lieb', ich komme sofort,« erwiderte er, glücklich auf
Weib und Kind blickend, indem er die Beinchen seines Erstgeborenen
prüfend in den Händen wog. Der Junge schien seines Vaters lebhaftes
Temperament geerbt zu haben und tanzte wie ein Kätzchen auf dem Arm
seiner Mutter umher, alle die kleinen, niedlichen Töne, über die
ein halbjähriges Bübchen zu. verfügen hat, der Reihe nach zum
besten gebend.

		»Willst du mitessen, Dicker?« fragte Laurentius, und der Dicke
gab seine gewöhnliche Antwort, ein selig lächelndes Agüü.

		[bookmark: page140]
»Nein, wir wollen schlafen,« sagte die junge Frau, »nicht wahr,
Herzenssöhnchen, du hast eben so viel getrunken, daß du auf deinen
Lorbeeren ruhen kannst?«

		Sie hielt dem Gemahl den Kleinen zum Kusse hin, der das
Lockenköpfchen faßte und die Lippen auf das dunkle Haar des Kindes
drückte. Dann legte Maria das Kind in die Wiege, und beide gingen
hinaus. Ein einfaches, kräftiges Mahl erwartete sie. Laurentius
sprach das Tischgebet, und sie setzten sich.

		»Du glaubst nicht, Maria,« sagte er zu seiner Ehefrau, »wie viel
Freude ich an Ilsabes Unterricht habe. Das Mägdlein ist von einer
seltenen Begabung und bringt außerdem ein Herz, durstend nach dem
Heile, mit.«

		Sie nickte ihm lächelnd zu. »Es freut mich, Laurentius, ich habe
es nicht anders von Ilsabe erwartet.«

		»Von dem Kinde dieser Mutter habe ich auch nichts anderes
erwartet, aber meine Erwartungen sind noch weit übertroffen.«

		»Fürchtest du nicht für sie, wenn sie nach Penzlin in das
katholische Haus zurückkehrt?« fragte Maria.

		»Nein,« entgegnete er, »ein Charakter wie Ilsabe leidet nicht so
leicht Schiffbruch. Ich habe nie bei einem jungen Wesen, welches so
schön und mit so glänzenden Gaben ausgestattet ist, wie sie, so
viel Demut gefunden. In manchem ist sie fast unnatürlich weit. Sie
besitzt zum Beispiel eine Selbst- und Sündenerkenntnis, wie man sie
bei manchem, der alt und grau geworden, mit der Laterne suchen kann
und doch nicht findet. Für mich liegt etwas ungeheuer Anziehendes
in diesem Charakter, welcher Willensstärke und zähes Festhalten an
der Überzeugung mit jungfräulicher Bescheidenheit und Demut
vereinigt. Daneben ist Ilsabe so [bookmark: page141] klug, daß mancher Studiosus das
Mägdlein um seinen scharfen Verstand beneiden könnte! Sie kommt in
schwierige Verhältnisse zurück – gewiß, darin hast du recht, aber
sie werden ihr nicht zur Klippe werden. Sie hält, was sie hat, und
solchem Herzen hilft der Herr, daß ihm niemand seine Krone
nimmt.«

		Ein kalter, regnerischer Maitag war's, als Ilsabe langsam
Magister Tilenius' Haus verließ. Es war die letzte Stunde gewesen,
und schweren Herzens hatte sie Abschied genommen. Mit den Thränen
kämpfend ging sie über den Schloßplatz; wie oft war sie diesen Weg
frohen Herzens gegangen! Nun war die schöne Zeit vorüber, und wer
wußte, wann sie wieder nach Schwerin kam!? Eine Ahnung beschlich
sie, daß es fürs erste nicht sein werde. Dreimal war sie nun hier
gewesen, seit Herzog Heinrichs Kinder zum erstenmal in Penzlin
waren, und dreimal waren die jungen Gäste wieder eingezogen unter
Berendt Maltzans Dach. Bei Ilsabes letztem Besuch in Schwerin hatte
sie den Magister Tilenius kennen gelernt, und sie dachte im
stillen: Wär's doch eher gewesen! Aber sie wußte, daß Gottes Wege
die besten sind, und bewahrte glücklich den Schatz, den sie
empfangen, in feinem, gutem Herzen. So ging sie denn frohen Mutes
nach Penzlin zurück. Noch wollte sie nicht öffentlich übertreten,
Tilenius selbst hatte sie gewarnt, diesen Schritt zu übereilen, ein
Jahr sollte sie wenigstens noch warten, hatte er gemeint, wenn sie
dann noch ebenso dächte, wie heute, dürfte sie sich getrost zu
Luthers Lehre bekennen. – – –

		Ilsabe ging durch den Burggarten, am Wasser entlang, um zu
sehen, ob die »kalte Sophie« [bookmark: text13]F13 ihr noch einige [bookmark: page142] Veilchen für die
Herzogin gelassen. Nach langem Suchen fand sie einige im Grase
versteckt und pflückte sie. Langsam ging sie den Weg zum Hause
Heinrichs des Friedfertigen entlang, die Blumen ordnend. Als das
Sträußchen fertig war, und sie ausblickte, stand die schlanke
Gestalt eines jungen Mannes in gelb und blauer Hoftracht vor ihr.
Er verneigte sich ehrerbietig, und sie wollte grüßend vorüber
gehen, da traf sie sein leuchtender Blick.

		»Ilsabe, du hier?« rief er in heller Freude.

		»Georg,« jubelte sie und flog ihm entgegen, »wo kommst du
her?«

		»Aus Rostock,« antwortete er, die jungfräuliche Gestalt
umfassend – »Ilsabe, wie groß und schön bist du geworden!« – er
küßte die Errötende auf den zarten Mund.

		Die hellen Thränen stürzten aus den Augen des Mägdleins. »Georg,
lieber, lieber Georg,« flüsterte sie zitternd an seiner Brust und
versuchte, sich aus seinen Armen frei zu machen.

		Er hielt die Widerstrebende fest und sagte: »Nein, so schnell
kommst du nicht fort, erst will ich in deine schwarzen Augen sehen,
ob sie noch gerade so hell und klar sind, wie damals, als ich dich
durch den Wald trug, und will dir sagen, wie lieb ich dich
hab'!«

		Sie schlug die Augen zu ihm auf. Wie zwei schwarzblaue,
sammetene Stiefmütterchen blickten sie zu ihm empor, dann legte
sie, als könne es nicht anders sein, das Haupt an seine Brust.

		Er sah auf sie nieder, als wollt' er sagen: Sie ist an ihrem
Platz! dann fragte er leise: »Soll es so bleiben, Ilsabe, immer,
immer?«

		Sie lehnte sich still an ihn, und er küßte ihr die Antwort von
den Lippen. »Wollen dein Vater und deine [bookmark: page143] Mutter mich auch haben,
Georg?« fragte sie endlich. »Es ist leichter, der Tochter der
Ketzerin Barmherzigkeit erweisen, als ihr Elternliebe
entgegenbringen!«

		»Ilsabe,« rief er aus, »wie kannst du das nur denken! Keine
liebere Schwiegertochter könnt' ich auf die Burg Penzlin bringen,
als dich, Herzlieb! Aber ich muß dich fragen, ob du warten kannst,
vielleicht sehr lange!?«

		Fast vorwurfsvoll sahen ihn die schwarzen Augen an.

		»Ja,« sagte er lächelnd, »gelernt hab' ich noch nicht viel; auf
des Vaters und meinen eignen Wunsch bin ich in den letzten Jahren
häufig gereist und hab' viel von der Welt gesehen und kennen
gelernt, aber die Wissenschaft ist darüber liegen geblieben, und
ich muß nun mit doppeltem Eifer ans Werk, denn ich will etwas
Tüchtiges lernen. Wenn wir beide etwas älter sind, giebt der Vater
mir eine Burg, und ich führe dich heim, mein Sonnenstrahl.«-

		Sie mußten sich trennen; Georg, der einen Freund, welcher beim
Herzog Dienst that, aufgesucht, wollte noch am selben Tage noch
Rostock zurück.

		Graue Wetterwolken zogen über den Himmel, Regen mit harten
Schlossen kam unbarmherzig auf die junge Obstblüte herab. Die
»kalte Sophie« that ihr Möglichstes.

		»Das ist das rechte Wetter zum Abschiednehmen,« sagte er, »aber,
nicht wahr, es soll uns kein böses Omen für die Zukunft sein?«

		»Nein,« erwiderte sie lächelnd,« unsre Liebe steht in Gottes
Hut! und wir sind nicht abergläubig.«

		Am Portal reichte sie ihm die Hand; er zog sie an die Lippen und
sagte: »Lebe wohl, Ilsabe Richardis, übers Jahr komme ich wieder,
dann wollen wir fischen und jagen, wie in alter Zeit, dann will ich
dich durch den Wald tragen, wie einst im Mai!«

		[bookmark: page144]
Wie Frühlingsjubel klang's mitten durch das Unwetter, und die
beiden jungen Menschenkinder dachten in ihrer Glückseligkeit nicht
daran, daß auch über ihre Liebe ein Hagelschauer ziehen könne.

		Sie nahm ihr weißes Gewand auf und ging die Marmortreppe hinauf;
noch einmal grüßte sie anmutig von oben hernieder, und er schwenkte
fröhlich den Federhut.

		»Übers Jahr!« jubelte es in ihrer Seele, »übers Jahr! Lebe wohl,
Ilsabe Richardis!« [bookmark: page145]
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			[bookmark: foot13]Letzter Tag der
»gestrengen Herren« im Mai.
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		6. Kapitel.

Der Kampf mit dem Zipperlein

		Böser Gast zur Winterszeit,

Bringst mir Not und Sorgen!

Wärst du, wo der Pfeffer wächst,

Wär' ich wohl geborgen!

		Am folgenden Tage ritt Ilsabe nach Hause. Ritter Berendt und
sein Gemahl saßen am Kaminfeuer, die »kalte Sophie« hatte auch in
Penzlin ihren frostigen Besuch abgestattet und unverkennbare Spuren
hinterlassen: Verhagelt lag die Obstblüte im Grase, und Berendt
Maltzan saß in Decken gehüllt mit einem unliebsamen Gast am Feuer.
Das Zipperlein hatte sich unvermerkt auf Burg Penzlin
eingeschlichen und so lange vor seiner Thür herumgetobt, bis er
verzweifelt aufgestanden war, um nachzusehen, wer so heftig Einlaß
begehre. Da war's mit Windeseile ins Gemach gehuscht, und nun saß
es neben dem Burgherrn und zwickte und zwackte ihn an allen
Gliedern. Es nützte nichts, daß Berendt nach Kräften schimpfte und
ein Donnerwetter nach dem andern gegen den Kleinen schleuderte, das
Zipperlein ist eben ein Gast, den man nicht so schnell wieder los
wird.

		[bookmark: page146]
So saß er denn mit gänzlich zerrütteter Laune am Kamin und blickte
verzweifelt in die Gluten. Über alles ärgerte er sich, sogar über
die warme Decke, die Scholastika fürsorglich über ihn gebreitet –
es geht eben in solchen Zeiten alles quer, was sonst gerade ist,
und Frau Scholastika wußte Bescheid damit und ertrug mit der Geduld
eines Engels die nicht gerade zarten Reden ihres Gemahls. Hätte sie
das böse Zipperlein nur erst hinausgesetzt, so würde der
Sonnenschein ja schon wieder kommen! Still und freundlich saß sie
spinnend neben dem Eheherrn, denn auf das Rädchen hatte er bisher
noch nicht gescholten.

		Da hörte man draußen Pferdegetrappel – er fuhr vom Sitz
empor.

		»Au, – Donnerwetter, daß dich der« – stöhnend sank er in den
Lehnstuhl zurück. »Bleib' hier, Frau, ich will keinen Besuch,« rief
er der sich Erhebenden zu, »so jammervoll mag ich mich nicht sehen
lassen.«

		»Es wird der Prior von St. Franziskus sein,« sagte sie.

		»Den will ich am allerwenigsten sehen, meint am Ende gar,
Seelsorge bei mir zu treiben, da haben wir uns aber gründlich
verrechnet. Erst an die eigne Seele gedacht, jawohl – die steckt
aber im Schlamm« – er schlug mit der Faust auf den Tisch neben
sich. »Au, au, dies verwünschte Zipperlein, ich wollte, es führe
Ignatius Kruse in die Glieder!«

		»Du kennst wenigstens das Gebot christlicher Nächstenliebe,«
sagte lachend sein Gemahl.

		Im selben Augenblick sprang die Thür auf, und ein Mädchenkopf
blickte schelmisch ins Gemach. Gleich darauf hatte Ilsabe die Arme
um Berendt Maltzans Nacken geschlungen und ihm seines blonden
Töchterleins Grüße überbracht. Das Zipperlein wurde nun wirklich
etwas [bookmark: page147] weniger beachtet und zog sich
tiefgekränkt in eine Falte von des Ritters Hausrock zurück. Am
liebsten wäre es dem schönen Mädchen im dunkelblauen Reitkleid in
den Nacken gesprungen, aber es fürchtete sich vor seinen Kräften
und nahm es mit der Jugend ungern auf. So blieb es denn mißmutig in
seiner Falte sitzen und zwickte nur ab und zu verstohlen den alten
Herrn, der ihm mit einem mehr oder weniger heftigen Donnerwetter
antwortete.

		Ilsabe mußte nun von Allem berichten; sie that es, getreu bis
ins kleinste, nur die Bekanntschaft mit Magister Tilenius berührte
sie oberflächlich und redete nicht von dem erhaltenen Unterricht.
Erst wenn sie ganz fest war, wollte sie mit dem Allen hervortreten;
es galt ja auch hierin wie von ihrer jungen Liebe: Übers Jahr! So
sprach sie auch nur kurz von der Begegnung mit dem Geliebten. Die
Eltern hatten auch gerade Nachricht von Georg erhalten und waren
schon von der geplanten Reise nach Schwerin unterrichtet.

		»Nun wollen wir nur hoffen, du reiselustiges Vögelchen, daß du
deinem Bekenntnis treu geblieben bist,« sagte Berendt, über den
dunklen Scheitel des Mädchens streichend. »Die neue Lehre greift
jetzt mit Macht um sich in unsern Landen, und ich will's gern
glauben, daß sie viel Gutes birgt, aber ein alter Kriegsmann, wie
ich, bleibt lieber bei dem, was er von klein auf gelernt und für
wahr gehalten hat.«

		Ilsabe hatte errötend das Köpfchen gesenkt, und Frau Scholastika
sagte: »In Schwerin ist ja noch Alles katholisch, in einem
Bischofssitz gewinnen solche Neuerungen nicht so schnell die
Oberhand; wäre sie in Rostock gewesen, so läge die Sache anders –
aber dort hat's keine Gefahr!«

		So wurde diese Frage nicht weiter erörtert, und die Burgherrin
mahnte zum Zubettgehen.

		[bookmark: page148] »Ach
ja,« seufzte der Ritter, »das klingt so einfach und wohlthuend nach
des Tages Last und Hitze, aber mit dem Zipperlein zu Bett gehen,
das ist ein böses Ding! Gute Nacht, Ilsabe; Mädel, was bist du
schön geworden! Möge das Zipperlein dir nie in die Glieder fahren!«
Er zog sie zu sich nieder und küßte sie. Sie aber schlang den Arm
um seinen Hals, und die rosigen Lippen sagten glücklich lächelnd:
»Gute Nacht, lieber Vater!«

		Der Mond war voll und klar über der Burg aufgegangen und ließ
sein silbernes Licht zwischen den weißen Vorhängen der kleinen
Mädchenkammer, in der Ilsabe schlief, hindurchschimmern. Es träumte
ihr, sie läge in Georgs Armen, ein grünes Kränzlein im Haar.
»Endlich, endlich,« jubelte er und trug sie heim durch den Wald.
Dann sah sie plötzlich einen Mönch, sie kannte die stechenden Augen
wohl, – der forderte sie zur Beichte. Sie wollte aber nichts weil
sie zur neuen Lehre übergetreten war. Georg stand weit von ihr, sie
konnte ihn nicht erreichen. Der Mönch aber hatte mit eisernem Griff
ihr Handgelenk gefaßt – sie schrie auf in Angst und Schrecken und
erwachte. Das Herz, klopfte ihr laut, und lange Zeit lag sie wach
auf ihrem Lager, bis sie sich beruhigt und, nachdem sie noch ein
Vaterunser gebetet, sanft eingeschlafen war. [bookmark: page149]
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		7. Kapitel.

Landestrauer

		In mecklenburgischen Landen,

In des Sees Fluten, den hell'n,

Da spiegelt ein ehrwürdig Bildnis

Sich still in den schimmernden Well'n.

		Des Doms gewaltige Gothik

Blickt ernst in das Wellenblau

– Es schläft unter seinen Steinen

Der Lande Herrin und Frau.

		Es wehen die Sommerwinde

Ums altersgraue Gestein;

Die Ahne erzählt den Enkeln

Vom Pfalzgrafentöchterlein.

		Wieder war's Sommer, leuchtender Sommer. Die Felder standen in
goldenen Ähren, Wald und Flur prangten in der strahlenden Schönheit
des ersten Augusttages. Satte, reiche Farbenpracht schmückte die
Wiesen und Felder, die sich malerisch vom dunkeln Grün der
Laubwälder abhoben. Wie ein Kleinod in grünen Sammet gefaßt, lag
die alte Herzogstadt in ihrer lieblichen Umgebung da, auf allen
Türmen Sonnenglanz, auf allen Zinnen Licht. Blauen Edelsteinen
gleich umgaben schilfumrauschte Seen das alte [bookmark: page150] Schwerin, dessen mächtige
Kathedrale ihr ehrwürdig Bildnis in den Wellen abspiegelte. Eben
warf die untergehende Sonne die letzten Strahlen auf die Stadt und
vergoldete, Abschied nehmend, noch einmal Erker und Zinnen. Ein
anmutig buntes Bild gaben die Straßen, welche in festlichem Schmuck
prangten, denn ein fürstlich Kind hatte heute zum erstenmal die
Heimat seines Gemahls begrüßt.

		Herzog Albrecht der Schöne hatte zu Anfang des Jahres 1524 die
Tochter des Kurfürsten Joachim I, Anna von Brandenburg, als sein
Gemahl auf das Schloß zu Güstrow geführt, und nun hatte sie
feierlich auf Niklots Burg ihren Einzug gehalten.

		Auf dem Neubrandenburger Hausvertrage (7. Mai 1520) war zwischen
den Brüdern ein »Mittelding zwischen Teilung und Gemeinschaft« zu
stande gebracht. Herzog Albrecht hatte zwar auf territoriale
Teilung gedrungen, aber das wollte der ältere Bruder nicht, und so
entstand durch Vermittelung ihres Oheims Bogislav von Pommern die
schon oben erwähnte Teilung, indem alle Schlösser, Städte, Dörfer
und Flecken von Herzog Heinrich in zwei gleiche Hälften zerteilt
wurden, und nur die Prälaten, der Adel, die Lehnsmänner und zwölf
Städte freiblieben. Vier Jahre sollten diese beiden Landesteile so
regiert werden, daß jeder der Fürsten zwei Jahre im einen Teil und
zwei Jahre im andern allein herrschte. Nach Ablauf der vier Jahre
aber war ihnen eine erbliche Teilung des ganzen Landes noch
vorbehalten.

		Albrecht drang indessen schon vor Ablauf der vier Jahre aufs
neue auf territoriale Teilung und gedachte auch, durch seine
Vermählung Verbindungen mit fremden Fürsten anzuknüpfen, und darin
ein Mittel zur Beförderung seiner hochfliegenden Pläne zu finden.
Trotzdem Kaiser Karl V. für [bookmark: page151] die Sache interessiert war und später noch
energische Schritte für Albrecht that, wurde die Angelegenheit
schließlich beigelegt und die Erbteilung zwanzig Jahre verschoben.
Albrechts ruheloser, ehrgeiziger Sinn hatte inzwischen andere Pläne
aufgenommen, bekanntlich streckte er, freilich vergeblich, die Hand
nach Schwedens Krone aus, und so waren die kleinen
mecklenburgischen Angelegenheiten in den Hintergrund gedrängt, aber
der Unfriede und die Unruhen, die er alle die Jahre hindurch über
seinen Bruder und die Lande Mecklenburg gebracht, waren damit nicht
ungeschehen gemacht.

		Heute jedoch dachte niemand an Zank und Streit, und besonders
Herzog Heinrich der Friedfertige machte seinem Namen Ehre und
empfing das junge Geschwisterpaar mit brüderlicher Herzlichkeit.
Ein anmutig Bild war's, als der Zug durch die bekränzten und
beflaggten Straßen in den Schloßhof kam und vor der breiten Treppe
im Hause Heinrichs des Friedfertigen hielt. Ernst und würdevoll
blickte der ehrwürdige Obotritenbau auf den schimmernden Festzug;
wie oft schon hatte er ein Fürstenkind im Brautschmuck oder
Hermelin einziehen sehen, wie oft schon war eines hinausgetragen
aus seinen Mauern, um seine letzte Ruhe drüben unter den Säulen des
hohen Domes zu finden!

		Immer bunter und prächtiger ward indessen das Bild unten am
Portal. Beim wallenden Federschmuck der Helme wehten die luftigen,
seidenen Schleier der Edelfrauen, die in sammetener Hoftracht und
kostbarem Schmuck den glänzenden Mittelpunkt bildeten. Jungfrauen
in hellen, seidenen Gewändern mit grünen Kränzen in den langen,
geflochtenen Haaren gingen sittsam hinter den Frauen und senkten
den züchtigen Blick vor den Augen der Ritter und Hofleute, welche,
als der Zug sich auflöste, an ihnen vorüberkamen. Der Landadel und
die Lehnsritter waren zahlreich vertreten, [bookmark: page152] ebenso die Geistlichkeit
mehrerer Städte. Die stolze, bürgerliche Würde stand selbstbewußt
auf dem ihr gebührenden Platze, dem Adel gegenüber, und vergab sich
kaum so viel, nach den adeligen Frauen hinüberzublicken, während
mancher lebenslustige Hofjunker es nicht für unter seiner Würde
hielt, einem schönen Bürgerkinde den Hof zu machen.

		Alles war heute beisammen, und was sich nicht direkt dem Festzug
anschloß, bildete Spalier, denn jeder wollte Herzog Albrecht und
das Kurfürstenkind sehen.

		In einem kostbaren Wagen saß die junge Herzogin neben dem Gemahl
im weißen Damastgewande über dem schimmernden Brokatunterkleide und
grüßte anmutig nach allen Seiten. Alles jubelte der bildhübschen,
neunzehnjährigen Prinzessin zu, und Vieler Herzen schlugen ihr
besonders warm als einer Bekennerin der neuen Lehre [bookmark: text14]F14 entgegen. Ein brausender Jubelruf erklang, als
sie sich jetzt erhob und von Herzog Heinrich begrüßt und die Stufen
hinaufgeführt ward, wo seine Gemahlin die junge Prinzessin
schwesterlich in die Arme schloß und willkommen hieß.

		Dem ersten frohen Tage folgte ein Fest nach dem andern. Morgens
zog unter den Tönen lustiger Hörner der fürstliche Jagdzug zur
Reiherbeize aus, und wenn das Halali verklungen war, winkten schon
die hellen Fenster des Schlosses zum festlichen Bankett, oder die
rosengeschmückten Gondeln luden zu einer Fahrt auf den Seen an den
vom Mondlicht zauberhaft beglänzten Ufern ein.

		Es war am Abend des zweiten Tages. Die Gesellschaft war auf dem
Wasser gewesen und näherte sich allmählich wieder dem Ufer.
Taktmäßig klangen die Ruderschläge [bookmark: page153] plätschernd durch die dunklen Wasser,
langsam verhallte der Ruf der Uhr vom Turm der Schloßkapelle, die
Mitternacht verkündend. Glühwürmchen durchschwärmten die stillen
Laubengänge, und die Heimchen zirpten in den Gräsern. Rein und
licht schwebten die Wasserrosen über der Tiefe, als käme ein
Königskind von unten in der Stille der Sommernacht
heraufgeschwommen, um etwas von dem Glanz des Festes da droben zu
schauen, und höbe die weiße Schulter aus den dunklen Wellen.
Langsam fuhr die letzte Gondel die betauten Ufer entlang, einsam
klang ihr Ruderschlag übers Wasser. Am Steuer saß die zarte Gestalt
eines jungen Hoffräuleins, welches einen großen Strauß Wasserrosen
neben sich liegen hatte. Ein junger Mann in fürstlicher Kleidung
führte das Ruder. Das Mondlicht flutete voll hernieder und breitete
seinen Schimmer über das goldene Haar und das lange, weiße
Atlasgewand der Jungfrau. Sie hatte die Wimpern halb geschlossen,
leise hob und senkte sich der weiße, perlengeschmückte Hals, eine
traumhafte Ruhe lag über der schönen Gestalt, die den schlanken Arm
über den Rand des Kahnes gelegt hatte und die Finger durch die
Wellen gleiten ließ. Der Nachtwind rauschte durch das Schilf und
hob die kostbaren Spitzen an ihrem Gewande; sie schlang einen
Schleier um die Schultern.

		Jetzt landete die Gondel. Der Fürst zog die Ruder ein, stieg aus
und bot dem Edelfräulein die Hand. Die Atlasschleppe über der
Linken, reichte sie ihm die Fingerspitzen der rechten Hand und
hüpfte leichten Fußes ans Ufer.

		»Soll ich die Wasserrosen im Kahn lassen, Fürstliche Gnaden?«
fragte sie, »ich denke, sie halten sich gut im Tau der Nacht.«

		Er nickte und bot ihr sein Geleit an: »Gebt mir Euren Arm, es
ist finster,« bat er.

		[bookmark: page154] Sie
neigte das Haupt und legte ihren Arm in den ihres fürstlichen
Begleiters. So wanderten sie zusammen durch den mondhellen
Burggarten. Rings dufteten die Rosen in den Laubengängen und
mächtige Farren wucherten in den tiefen Nischen und Erkern des
alten Schlosses. Leise klang das Plätschern der Wellen herüber und
mischte seinen murmelnden Gesang mit dem Reigen, der vom
Bankettsaal, wo man im Kerzenschein die hellen Gestalten an den
offenen Fenstern vorüberschweben sah, herabtönte.

		Der Jüngling stand still und lauschte.

		»Soll ich Euch hinaufgeleiten?« fragte er, »der Reigen hat
begonnen.«

		»Fürstliche Gnaden haben zu befehlen!« erwiderte das
Mädchen.

		»Ich habe zu befehlen?« sagte er lächelnd; »gut, dann bleiben
wir noch einen Augenblick hier.«

		Er sah im Mondlicht nicht die tiefe Blässe auf ihrem zarten
Antlitz und wanderte weiter, einer einsamen Bank am Wasser zu. Dort
setzten sie sich. Der Mond war inzwischen heraufgekommen und stand
gerade über dem Hause Heinrichs des Friedfertigen, welches seine
tiefen Schatten über den träumenden Garten warf. Ruhig lag der See;
in der Ferne verklangen die Ruderschläge zur Nacht ausziehender
Fischer. –

		»Wie schön muß es sein, dies alles zu besitzen! Wird Euch das
Herz nicht groß beim Anblick Eurer Heimatlande?« fragte die
Jungfrau.

		»Ja,« entgegnete er, »und doch sind damit meine tiefsten Wünsche
und Hoffnungen nicht befriedigt. Denn was hab' ich an Glück? Ein
einsames Leben ohne Erben! Meine ganze Jugend ist verkümmert durch
das geistliche Kleid, worauf ich vor jeder Handlung, vor jedem
Genuß blicken [bookmark: page155] muß – und wie ein Stern winkt mir die
Reformation mit ihrer evangelischen Freiheit! Kann sie nicht auch
meine Ketten sprengen? –

		Wohl darf es nur aus vollster, innerster Überzeugung geschehen –
aber dann muß auch die Freiheit kommen! Jedes Menschenherz sehnt
sich einmal im Leben aus tiefster Seele zu erfahren, was Glück ist
– sollte das Herz eines Fürstenkindes davon ausgeschlossen
sein?«

		Er beugte sich zu ihr nieder und fuhr leise fort: »Sophie
Dorothea, das ist der süßeste Name, den ich je auf Erden gehört –
komm' an mein Herz, daß ich dich hinaufführe vor meines Vaters
Thron!« Er hatte ihre Kniee umfaßt und schlug die dunklen Augen in
leidenschaftlicher Liebe zu dem schönen Mädchen auf. Sie war
totenbleich geworden und saß regungslos da, die Hände auf den
Knieen gefaltet. »Sophie Dorothea!« flüsterte der Prinz.

		Sie erhob sich mit stummem, flehendem Blick, die Hände abwehrend
ausstreckend. Er aber sprang empor und zog die Widerstrebende an
die Brust.

		»Endlich! endlich!« jubelte er, ihr Stirn und Lippen küssend,
»sag' nur das eine Wort, Geliebte, ob du mein sein willst!«

		Halb bewußtlos ruhte sie an seinem Herzen, wie ein kurzer,
seliger Traum war's über sie gekommen, einen Augenblick nur wollte
sie ihn träumen, einen Augenblick nur an seiner Brust liegen und
den Kuß seiner Liebe auf Stirn und Lippen fühlen, dann sollte
alles, alles vorüber sein, dieser eine Augenblick mußte sie für das
verlorene Glück ihres Lebens entschädigen – und doch – sie fuhr
empor – dieser eine Augenblick war's ja, darin sie sündigte, wie
durfte sie zu dem zum Bischof bestimmten Herzogsohn Minne [bookmark: page156] im Herzen
tragen, wie durfte sie, ohne zu widerstreben, an seinem Herzen
liegen!

		Sie hatte sich aufgerichtet und blickte ihn angstvoll an. »Laßt
mich los, Fürstliche Gnaden,« flehte sie.

		Er aber zog die Zitternde von neuem an sich und flüsterte: »Nur
eins sag' mir, du süße, weiße Rose – hast du mich lieb?«

		Er hob ihr schönes, blondes Haupt empor, die großen, traumhaften
Augen öffneten sich und blickten ihn mit dem Ausdruck unnennbaren
Schmerzes flehend an, die zarten Lippen bewegten sich zitternd,
dann barg sie das Haupt schluchzend an seiner Schulter und
flüsterte: »Ja, ich liebe dich, Magnus! Gott vergebe mir meine
Sünde!«

		Sie riß sich aus seinen Armen los und stürzte fort, dem Schlosse
zu. Einen Augenblick war's ihm, als müsse er ihr nach, dann aber
barg er das Haupt in den Händen und sank lautlos an der leeren Bank
auf die Kniee. – –

		Der Tag war angebrochen, als der junge Bischof von Schwerin sich
erhob und langsam dem Schlosse seiner Väter zuwanderte. Überall war
noch Licht, erstaunt sah er auf. Das Fest mußte ja lange zu Ende,
und die Gäste fort oder zur Ruhe sein. Er hatte erwartet, alles in
tiefem Schlaf zu finden, statt dessen schien das ganze Schloß in
Unruhe und Erregung. Schließlich fragte er einen Edelknaben und
erfuhr von ihm, daß seine Mutter plötzlich erkrankt aus dem
Bankettsaal getragen sei. Augenblicklich schliefe sie etwas, aber
die Ärzte hätten die Köpfe geschüttelt. Er stürmte weiter; sein
Vater kam ihm gleich auf der Schwelle des Vorgemaches des
Schlafzimmers entgegen. Herzog Albrecht und sein junges Gemahl
saßen dort noch im vollen Festschmuck und hatten auf Heinrichs
Kommen gewartet. Die Prinzessin durfte dem Schwager folgen und ging
leise mit [bookmark: page157] ihm hinein. Weinend saßen die jungen
fürstlichen Fräulein in ihren langen, silbergestickten Festkleidern
in der breiten Fensternische, Hofleute harrten schweigend in den
Vorzimmern, und die Dienerschaft huschte leise über die Gänge oder
stand flüsternd umher.

		Die Sonne stand hoch am Himmel – noch immer lag die junge
Herzogin in wirren Fieberträumen, vor Schmerzen stöhnend, auf dem
Lager. Herzog Heinrich wich nicht von ihrer Seite und mußte
trostlos die Leiden der geliebten Frau mit ansehen.

		Die Kunst der Ärzte war zu Ende. Keiner war mit dem andern
gleicher Ansicht, und alle vereinigten sich nur darin, daß sie vor
einem Rätsel standen, welches sie nicht lösen konnten. Der Tag
verging unter Angst und Sorgen. Herzog Magnus, der seine junge
Stiefmutter besonders liebte, wich Tag und Nacht nicht von ihrem
Lager und kühlte der Herzogin die brennende Stirn oder hielt
beruhigend ihre Hand in der seinen.

		Es war wenig Hoffnung mehr, aber sie war jetzt bei vollem
Bewußtsein. Gegen Abend des vierten August empfing sie das
Sakrament und verlangte bald darauf, daß ihre Kinder und dann die
Hofleute und Dienerschaft an ihr Lager kämen. Ein großer Teil der
letzteren war versammelt, schluchzend trat einer nach dem andern
heran und küßte die Hand der sterbenden Herrin – aber noch fehlten
welche, sie kannte ja jeden einzelnen und hatte für den Geringsten
an ihrem Hofe ein warmes Herz. Fragend blickten die schönen Augen
umher, dann fragte sie: »Ist Sophie Dorothea hier?«

		Herzog Magnus hatte sich bei diesen Worten leise erhoben und das
Gemach verlassen. Eilig lief er die Wendeltreppe hinab, die zu dem
Gemach des Hoffräuleins führte, [bookmark: page158] da sah er die schlanke Gestalt schon
heraufkommen, während ein Diener ihr eine Meldung machte.

		Der Herzog, welcher sah, wie sie bei seinem Erscheinen erbebte,
bat sie leise, mit ihm zu kommen. Der Diener folgte. Als sie fast
oben waren, huschte es den matt erleuchteten Gang entlang – ein
irrer, markerschütternder Schrei kam von den Lippen des
Hoffräuleins; mit dem Rufe: »das Petermännchen!« sank es ohnmächtig
in Herzog Magnus' Arme.

		Der Diener half ihm, die Jungfrau wieder ins Leben zu rufen;
auch er sah bleich und verstört aus.

		»Hast du den Geist gesehen?« fragte der Herzog.

		»Jawohl, Fürstliche Gnaden, es war das Petermännchen,« flüsterte
der alte Mann, nach allen Seiten um sich blickend, »ich erkannte es
sofort an dem spitzen Hütchen und an seiner sonstigen Tracht
[bookmark: text15]F15. Als die selige Frau, die Herzogin
Ursula, starb, hab' ich es auch gesehen!«

		Er schwieg und Herzog Magnus dachte: »Muß der kleine, wunderbare
Hausgeist immer nur kommen, um uns Not und Trauer zu bringen!
Seltsames Ding um die Geister der Abgeschiedenen!« – ein Schauer
überlief ihn.

		Sophie Dorothea kam noch zur rechten Zeit in das stille
Sterbezimmer, welches die übrigen Hofleute und das Gesinde wieder
verlassen hatten. Nur der Herzog, die Kinder und Albrecht der
Schöne mit seinem jungen Weibe umstanden das Lager.

		Das stille, blonde Mägdlein aber, das jetzt an Herzog Magnus'
Seite herein trat, störte niemand, Frau Helena hatte es ja wie ihr
eigen Kind geliebt.

		[bookmark: page159] Der
Tag ging zur Neige – ein ernster Bote klopfte an das Fürstenschloß
und überbrachte den Befehl eines Herrn, dem alle Könige und
Herrscher ihre Kronen und Zepter zu Füßen legen müssen. Der Bote
war der Tod, sie sahen ihn alle, wie er ins Fenster blickte und
winkte.

		Ein saurer Abschied war's – in den Armen seines Gemahls lag das
Pfalzgrafenkind, und der starke Mann wollt's nicht glauben, daß es
schon Zeit sei zum Abschiednehmen. Aber der bleiche Bote draußen
wartete nicht und pochte immer wieder ans Fenster, denn es war spät
– schon blickten die Sterne ins Gemach, und vom Turm der
Schloßkapelle schlug es Mitternacht; ein heller Ton nach dem andern
klang durch die stille Stadt, elfmal nacheinander – da versagte das
Schlagwerk – die Uhr war abgelaufen. Drinnen aber stand ein großes,
edles Herz stille – Mecklenburg hatte seine Landesmutter
verloren.

		Die Uhr war abgelaufen und blieb stehen, bis der große Meister
droben in der Ewigkeit sie wieder aufzog.

		Vom Turm des Schweriner Schlosses wehte die Trauerflagge auf
Halbmast. Unten in der Schloßkirche stand auf einem schwarzen
Katafalk der Sarkophag der Herzogin.

		Hunderte von Menschen drängten sich in den Schloßhof, um noch
einmal das Antlitz im Tode zu sehen, das sie im Leben so oft
holdselig gegrüßt – und so gingen sie denn nacheinander langsam an
der Leiche vorüber.

		Von Kerzen beleuchtet, in dem mit Purpur ausgeschlagenen,
offenen Sarge lag Frau Helena von Mecklenburg im weißseidenen
Kleide, den Hermelin um die Schultern. Wie ein schlummerndes Kind
lag sie da, auf den schönen Zügen tiefen Frieden, die Hände über
einem Kruzifix auf der Brust gefaltet.

		[bookmark: page160] Zwölf
Herren der Ritterschaft standen rechts und links neben dem mit
mecklenburgischen und pfälzischen Wappen geschmückten, offenen
Sarge, die Totenwache haltend. Der Erste in ihrer Reihe war Herzog
Magnus. Wie aus Erz gegossen stand die hohe Gestalt – keine Wimper
zuckte in dem traurigen, jungen Antlitz – wie ein Mann, der einen
gewaltigen Schmerz zu tragen hat, leistete er der geliebten Toten
den letzten Ehrendienst.

		Mehrere Tage stand die Leiche aufgebahrt in der stillen Kapelle.
Tausende waren gekommen und hatten in das Antlitz voll Frieden
geblickt, dann waren sie wieder gegangen, aber der Eindruck, den
sie da drinnen an der Totenbahre empfangen, blieb ihnen bis in
späte Tage, und mancher, der hier als Knabe gestanden, gedachte,
als sein Haar erbleicht war, dieser Stunde und erzählte dem
Enkelkinde auf seinen Knieen von dem süßen Frauenantlitz in der
Schloßkapelle.

		Der Tag der Beisetzung war gekommen. Viele fremde Fürsten und
Herren waren in Schwerins Thore eingeritten, die Ritterschaft des
ganzen Herzogtums, die Deputationen der Städte, die
Landesgeistlichkeit, mehrere Bischöfe und Gesandte fremder Höfe
waren herbeigeeilt, um der Pfalzgrafentochter die letzte Ehre zu
erweisen. Ein langer Trauerzug war's, der vom Schlosse durch die
mit dunklem Grün bedeckten Straßen über den Markt dem Dome
zuschritt. Der Marschall mit dem Stabe, dem das fürstliche
Hofgesinde folgte, ging dem von acht schwarzen Rossen gezogenen
Leichenwagen voran. Dicht hinter demselben ging, tiefgebeugt, der
fürstliche Witwer und die Herzöge Albrecht und Magnus, welcher das
unmündige Söhnlein Helenas an der Hand führte. Dann folgten die
Fürsten und Erzbischöfe und deren Gesandte, die Prälaten des
Stiftes, die Ritterschaft, der Klerus und [bookmark: page161] die Domherren. Zuletzt kamen die
fürstlichen und adeligen Frauen, alle in gleicher Tracht mit
langen, bis zur Erde niedergelassenen Schleiern und wie die Männer
in Trauerkleidung. Nur die Bischöfe von Lübeck und Ratzeburg
machten darin eine Ausnahme, indem ersterer einen roten »Halter«
auf dem Haupt und letzterer einen lazurfarbenen Mantel trug. –

		Die Kapelle des heiligen Bluts hatte sich geöffnet und wieder
geschlossen. Die Beisetzungsfeierlichkeit war beendet. Erschütternd
war's wie ein mahnender Weckruf des Gerichts und der Ewigkeit durch
die hohe Kathedrale geklungen: »Mitten wir im Leben sind mit dem
Tod umfangen,« – und der Angstschrei einer sündigen Menschenseele:
»Heiliger Herre Gott, heiliger, starker Gott, heiliger,
barmherziger Heiland, laß uns nicht versinken in des bitt'ren Todes
Not« endete mit seinem Kyrieeleison die Totenfeier.

		Der traurige Tag hatte sich geneigt und der Vollmond blickte
durch die kunstvolle Glasmalerei der Blutskapelle und warf sein
silbernes Licht auf die Purpurdecke des Sarges, in welchem
Mecklenburgs Landstände ihre Herzogin zur letzten Ruhe getragen.
Als wollten die lichten Strahlen die stille Frau, deren sterbliche
Hülle dort unten beigesetzt war, grüßen, erhellten sie die
blütengeschmückte Stätte ihrer Ruhe und küßten die weißen
Rosenkränze, welche die Hände zurückgelassener Kinder gebunden.

		Leuchtend hob sich Frau Helenas Sarkophag im Mondlicht ab von
den übrigen Särgen der fürstlichen Totenkammer; wie ihr ganzes
Leben, so war die Stätte ihres Todes ein Bild des Friedens.

		Da klang noch einmal der Schlüssel im Schloß. Männerschritte
nahten, Frauengewänder rauschten über den Estrich. Herzog Heinrich
der Friedfertige betrat mit seinen Kindern [bookmark: page162] die Blutskapelle zum
stillen Gebet. Der vereinsamte Fürst kniete am Sarge seiner
Gemahlin nieder, neben ihm Herzog Magnus mit dem kleinen Philipp
und den jungen, tief verschleierten Prinzessinnen. Kein Laut störte
die stille Totenfeier, nur hin und wieder erklang das Schluchzen
der kleinen, so früh der Mutter beraubten Prinzessinnen; sie
begriffen ja noch kaum, warum man sie hinausgetragen, und umsonst
versuchten die älteren Schwestern sie damit zu trösten, daß die
Mutter im Himmel sei. Der Herzog erhob sich; er war alt geworden an
diesem Tage, silberne Fäden mischten sich unter das dunkle Haar des
Dreiundvierzigjährigen. Schweigend trat er zu seinen Kindern, die
sich über die Hand des Vaters beugten und sie küßten. Dann gingen
sie hinaus. Der alte Schließer schloß die Kirchthür, und niemand
störte mehr die stillen Toten.

		Frau Helena aber blieb unvergessen im Gedächtnis ihres Volks.
Jahrzehnte waren vergangen, der Mannesstamm Heinrichs des
Friedfertigen war erloschen, und Albrechts des Schönen
kinderreiches Geschlecht saß auf Mecklenburgs Thron, aber im
Volksmunde war der Name der Pfalzgrafentochter lebendig geblieben,
und abends unter der Linde erzählten die Alten, auf den
Steintreppen der Hausthür sitzend, der Kinderschar von der schönen,
jungen Herzogin, die drüben im Dom schlief, und manch einer ging in
der Sonntagsfrühe nach dem Gottesdienst an der Kapelle des heiligen
Bluts vorüber und hielt sein stilles Gebet an ihrem Sarkophag. Ein
Epitaphium ward ihrem Gedächtnis errichtet und erinnert das junge
Geschlecht an die Herzogin Helena.

		Der berühmte Rotgießer Peter Vischer, der gefeierte Vollender
des Sebaldusgrabes zu Nürnberg, war der Meister, aus dessen Hand
auch dieses Werk hervorging. Das Denkmal [bookmark: page163] bildet eine große
Platte, und ist aus fünf kleineren zusammengenieteten Platten
zusammengesetzt, anfangs dem Grabe gegenüber errichtet, später aber
im südlichen Seitenschiff an dem Pfeiler rechts an der südlichen
Chorpforte angebracht. Ein großes mecklenburgisch-pfälzisches
Wappen schmückt die Haupttafel. Oben und unten stehen zwischen den
Wappenschildern der Ahnentafel der Herzogin eine lateinische und
eine deutsche Inschrift. Die obere Inschrift in deutscher Sprache
lautet: »Nach Christi, unsres Herrn geburt 1524 am Donnerstag nach
Pe / tri ad Vincula Ist die
durchlauchtige, Hochgeborene Fürstynne und / Frawe Fraw Helena
geborene Pfalzgräffyn Bay Rheine und Hertzogin zu / Mecklenburgk,
Fürstin zu Wenden, Gräffyn zu Sweryn, Rostock und Stargardt der
Lande Fraw verschayden und allhir begraben / Der selen der
Almechtige Gott gennädig und Barmhertzig sein wolle.«

		Die darunterstehende, lateinische Inschrift übersetzt Hederich
in seiner Schwerinschen Chronik ›in deutscher Sprache ungefährlich
dieser Meinung‹:

		»Daß aus der Pfalz ich Helena

Eins Obotriten bin Gemahl,

Das hat die Landschaft so bedacht,

Darzu der Wille Gott's gemacht.

Ich hab' gethan, was ich gekundt,

Viel Ding hat mir der Tod mißgundt.

Was aber mir versagt ist nun,

Dasselb' mein Kinder werden thun;

Welcher das ein' noch jung und klein

Ich befehl' dem lieben Ehmann mein.

Daß meiner Gott erbarme sich,

O, güt'ger Leser, bitt' für mich! [bookmark: page164]
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			[bookmark: foot14]Der evangelisch erzogenen und unterrichteten Prinzessin
folgte der Hofprediger Heinrich Möllens in die neue Heimat und
verkündete in der Schloßkirche zu Schwerin seit dem Jahre 1524 die
reine Lehre.
	[bookmark: foot15]Das »Petermännchen« soll als Vorbote des
Todes eines Gliedes des Mecklenburger Herrscherhauses im Schlosse
zu Schwerin erscheinen.
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		8. Kapitel.

Ein Geständnis

		Schwer ist's, das tiefste Geheimnis der Seele
enthüllen!

Selbst wenn die Pflicht es erzwingt, bleibt es ein eiserner
Kampf.

		In einem Turmgemach des Schweriner Schlosses saß Sophie Dorothea
Maltzan am Fenster und blickte träumerisch hinaus über die weißen
Wasser. Lauer West kam herüber und spielte mit den Sommerrosen am
Turm und dem Goldhaar des Mädchens, dessen zarte Schönheit durch
das Trauergewand noch gehoben war. Sie hatte die Hände auf den
Knieen gefaltet; es war ihr, als dürfe die Sonne nicht mehr
scheinen, die strahlende Schönheit des Sommers störte sie in ihrem
Schmerz. Eine Thräne nach der andern rann über die blassen Wangen –
tiefer und tiefer versenkte sie sich in ihr Leid.

		Sophie Dorothea hatte viel verloren; sie hatte an der
fürstlichen Frau, die man gestern zu Grabe getragen, eine treue,
mütterliche Freundin gehabt, die dem jungen Hoffräulein mit Rat und
That zur Seite stand. Wie jäh und plötzlich war alles gekommen –
sie konnte es kaum fassen, [bookmark: page165] daß Frau Helena drüben im Dom den Schlaf
schlief, aus dem man auf Erden nicht wieder erwacht. Ihre Gedanken
wanderten zurück, die großen Ereignisse der letzten Tage hatten
sich so gewaltsam gedrängt, und doch hatte das Mägdlein noch mehr
erlebt als alle übrigen – ein Zittern ging durch den zarten Körper
– »Magnus,« flüsterten ihre Lippen. Eine Flut von Gedanken und
rasch wechselnden Gefühlen des seligsten Glückes und der bittersten
Vorwürfe stürmte auf sie ein, sie stritten miteinander in ihrer
Seele – und die letzteren trugen immer wieder den Sieg davon.

		O, warum hatte sie so tief in die Augen des Herzogsohnes
geblickt! Warum hatte sie diese Liebe nicht mit aller Gewalt
zurückgedrängt!? Das Herz schlug ihr laut, wenn sie daran dachte,
wie sie halb bewußtlos vor Glück ihr Haupt an seine Brust gelegt
und seinen Kuß auf Stirn und Lippen gefühlt. Ja, warum, warum hatte
sie es geduldet – nun war es zu spät, und ihr Gewissen forderte
laut Rechenschaft darüber. Sie machte sich die bittersten Vorwürfe;
es lag sonnenklar vor ihr, daß bei dem vorliegenden Unterschied der
Stände eine Vereinigung unmöglich war; und ob sie jedem andern
Verhältnis ermöglicht worden wäre – die Tochter des Vasallen durfte
nicht den Thron ihres Landesherrn teilen. Und die allergrößte
Unmöglichkeit entstand ja durch die Bestimmung des Herzogs zum
Bischof – war Sophie Dorothea im Traum einhergegangen, daß sie erst
heute sah, wie hoffnungslos ihre junge Liebe war? O – sie hatte es
ja alles gewußt, aber wo fragt ein junges Herz nach Vernunftgründen
und Standesunterschieden, wenn die Liebe bei ihm anklopft? Wie ein
welkes, weißes Röslein lehnte sie im Fenster – was sollte aus ihr
werden? Fort mußte sie – aber wie? Ihren Vater hatte sie noch kaum
gesehen. Er hatte Ehrenwache bei der Leiche der Herzogin [bookmark: page166] gehabt,
seine übrige Zeit hatte Herzog Heinrich in Anspruch genommen – aber
heute würde er zu ihr kommen, hatte er gesagt, dann mußte sie es
ihm sagen, daß sie hier nicht bleiben durfte. Ein glühendes Rot
stieg bei dem Gedanken in das weiße Gesicht – ihr jungfräuliches
Gefühl sträubte sich, das Geheimnis ihrer Seele preiszugeben.

		Da pochte es; ein Diener meldete dem Hoffräulein den Rat
Maltzan, und gleich darauf lag Sophie Dorothea in den Armen ihres
Vaters. Besorgt sah er in das blasse, verweinte Gesicht seines
Lieblings; er wußte, wie viel sein Kind an der fürstlichen Frau
verloren; hatte er doch selbst die schöne, tugendreiche
Landesherrin hoch verehrt und trauerte mit seinem Fürsten aufs
tiefste um sie. Sophie Dorotheas Aussehen wunderte ihn daher nicht,
aber er sorgte sich um sein zartes Töchterlein.

		Lange hatten sie beisammen gesessen und der teuren Entschlafenen
gedacht. Dann fragte Sophie Dorothea nach allem daheim, und der
Ritter erstattete ihr getreulich Bericht. Da lehnte sie plötzlich
zitternd ihr Köpfchen an seine Schulter und fragte: »Vater, willst
du mich mitnehmen? Ich kann hier nicht länger bleiben!«

		Berendt Maltzan suchte sie zu beruhigen, erschien ihm ihr Wunsch
doch eine Folge des ersten, heißen Schmerzes um Frau Helena zu
sein. Aber Sophie Dorothea wollte sich nicht trösten lassen.

		»Ich muß fort, Vater,« schluchzte sie leidenschaftlich, »ob ich
noch so gern bliebe – es muß sein, nimm mich mit!«

		Und als er dann forschte und fragte und ihr sanft und liebreich
zuredete, sich ihm anzuvertrauen, da legte sie das Haupt an seine
breite Brust, und das Geheimnis ihrer Seele kam leise von den
Kinderlippen. Er streichelte den [bookmark: page167] blonden Scheitel seines
Himmelschlüsselchens, und in den Augen des alten Kriegsmannes
schimmerte es feucht, als er sich zu ihr niederbeugte und ihre
Stirn küssend sagte: »Morgen nehme ich dich mit nach Penzlin, mein
Kind!«

		Sie blickte ihn durch ihre Thränen dankbar an und küßte die Hand
des Vaters. Bald darauf erhob sich Maltzan und ging, sich bei dem
Herzog melden zu lassen. Es ward ihm schwer, ohne den wahren Grund
zu nennen, in diesem Augenblick um die Entlassung seines Kindes aus
dem Hofdienst zu bitten und nur die Gründe vorzuführen, die ihn
sonst vielleicht zu diesem Schritt bewogen haben würden: Sophie
Dorotheas zarte Gesundheit und das Leben an einem Hofe, dem die
Fürstin fehlte.

		Herzog Heinrich war ein zu edeldenkender, großherziger Mann, um
seinem getreuen Rat diese Bitte abschlagen zu können, aber er
willigte schweren Herzens ein unter dem Vorbehalt, daß Sophie
Dorothea in Zukunft recht oft als Gast in Schwerin weilen müsse.
Berendt ging dankbaren Herzens, ein Stein war ihm von der Seele,
seit er das Wort seines Herrn hatte, und doch das Geheimnis seines
Kindes bewahrt geblieben war.

		Am andern Morgen brachen sie auf. Die Sonne war eben
aufgegangen, als Ritter Berendt sein Töchterlein die Treppen
hinabgeleitete. Das Mägdlein hatte am Abend vorher von Herzog
Heinrich und den fürstlichen Fräulein Abschied genommen. Herzog
Magnus hatte sie nicht mehr gesehen, Berendt hatte es so
einzurichten gewußt, daß Sophie Dorothea nicht mehr an der
Abendtafel teilnahm und der frühen Abreise halber bald zur Ruhe
ging. Herzog Magnus aber, den sein Vater in einer eiligen
Angelegenheit des Bistums eine Tagereise machen lassen mußte, kam
spät heim [bookmark: page168]
und erhielt die Nachricht von dem Fortgange des Hoffräuleins erst,
als alles bereits in tiefstem Schlummer lag.

		Als die Morgensonne hell und freundlich das Haus Heinrichs des
Friedfertigen vergoldete und unten im Schloßhof das lichte Haar des
Mägdleins im Trauerschleier küßte, stand oben am offenen
Bogenfenster eine hohe Gestalt im geistlichen Kleide. Wie gebannt
hingen die großen dunkeln Augen des jungen Bischofs an der
jungfräulichen Erscheinung; er hatte hinabgewollt, aber die
Unmöglichkeit der Erfüllung seines Herzenswunsches war ihm in
diesem Augenblick klar geworden, und er war schweren Herzens oben
geblieben, um der Geliebten den letzten Abschied zu ersparen. Ihm
selbst war dabei zu Mut, als sollte sein Herz brechen, aber der
Gedanke, ihr das Leid zu erleichtern, siegte über die heiße
Sehnsucht seiner Seele, die die Hoffnung auf frohere Zeiten nicht
aufgeben wollte.

		Immer noch lehnte er im Fenster; jetzt traten sie zu den Rossen,
und Herzog Magnus sah, wie ein junger Ritter, Jaspar Heinrich von
Bülow, der Jungfrau den Steigbügel hielt. Sie neigte dankend das
Haupt, Ritter Berendt saß auf und grüßte, sein Roß spornend, den
Ritter.

		Da hob sie das Haupt, ein letzter, trauriger Blick streifte den
stolzen Bau Heinrichs des Friedfertigen, und die blauen Augen
ruhten einen Augenblick auf den Fenstern des jungen Bischofs.

		Sophie Dorothea! schrie es in seiner Seele – aber er zog sich in
die tiefe Nische zurück, sie sollte sein Leid nicht mitansehen – es
war genug, daß er einmal ihren Frieden gestört hatte.

		Jetzt trabten die Rosse davon – er beugte sich leise vor und
sah, wie sie mit den Thränen rang. Jaspar Heinrich von Bülow
verneigte sich ehrerbietig, und der kleine [bookmark: page169] Zug verschwand im Portal. Bis
der letzte der Mannen mit dem Weinstock im Schilde um die Ecke
gebogen, hatte Herzog Magnus den Davonreitenden nachgeschaut; nun
preßte er die Hände vors Gesicht und sank in die Kniee.

		Aus einem eichenen, kostbar geschnitzten Schrein blickte die
Mutter Gottes in jungfräulicher Schönheit hernieder. Aber er wandte
ihr den Rücken, unberührt hing der Rosenkranz an der Wand. Ernst
blickten die Augen der Schmerzensreichen herab, als ahnte sie, daß
er nie wiederkehren würde.

		– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –

		Vom Turm der Schloßkapelle schlug es sieben – der Bischof von
Schwerin lag noch immer auf den Knieen und kämpfte den Kampf um
Erdenglück und evangelische Freiheit. [bookmark: page170]
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		9. Kapitel.

Eine Beichte wider Willen

		Wo das Vertrauen fehlt, da fehlt dem Bekenntnis
die Freiheit!

		Wo das Erbarmen fehlt, fehlen ihm Glaube und
Kraft.

		Ein stilles, trauriges Wiedersehen gab's auf der Burg Penzlin,
als Berendt und Sophie Dorothea heimkehrten. Vom Dache des alten
Hauses wehte ein schwarzes Banner, die Trauer um die Landesherrin
verkündend, und auf den Gemütern aller Burgbewohner lastete ein
schwerer Druck – das schnelle, plötzliche Dahinscheiden der
geliebten jungen Fürstin hatte ferne Wirkung nicht verfehlt. Die
gewaltige Nähe des Todes, der wie ein Würgengel die Hand nach dem
Besten, was es besessen, ausgestreckt, übte ihren ganzen
erschütternden Einfluß auf das Volk aus, das mit seinem Fürsten
trauernd an der Bahre stand. Wochenlang gingen die Glocken des
ganzen Landes, des Todes eines gekrönten Hauptes gedenkend und die
Lebenden an ihr Ende mahnend. Wie ein Weckruf zur Buße klang's über
Dorf und Stadt, und wer noch an Gott und Ewigkeit dachte, ließ
diese Klänge in sein Herz dringen und hielt ein strenges
Selbstgericht. [bookmark: page171] Die immer mehr Eingang findende
Reformation that durch die Gewalt ihrer klaren, nüchternen und
reinigenden Predigt das Ihre dazu und ließ Gerichtsschrecken und
Ewigkeitsernst vor die Seele eines Volkes treten, das bisher, durch
die geistestötende Macht des Papsttums eingeschläfert, in den
Sünden des Heidentums dahingegangen war. Jetzt hatte Gottes Stunde
geschlagen; es wurde aufgerüttelt aus dem verweichlichenden Schlaf
seiner Selbstverblendung und erblickte erwachend, daß es mit
satanischen Ketten gefesselt am Rande des Abgrunds lag. Mit
Entsetzen seine Lage erkennend, wandte es um, dem Volke gleich, daß
vor Jahrtausenden, die Götzenbilder vernichtend, im Sack und in der
Asche Buße that. Auch hier hatte Gottes Stunde geschlagen, wie ein
zweischneidig Schwert hatte sein Wort getroffen, auch hier hatte
das Leid, das er auf Fürst und Unterthan gelegt, gewirkt, wie es
gesollt – ein ganzes Volk lag im Beichtgebet auf den Knieen und
bekannte seine Sünde. Aber auch hier sollte Gottes Barmherzigkeit
leuchten, und dieselben Boten, die einem gesunkenen Geschlecht die
Schrecken des Gerichts vor die Augen gemalt, durften das Kreuz
unter ihm aufpflanzen und ihm die selige Botschaft verkünden: »Also
hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn
gab!«

		Auf der Burg Penzlin herrschte ganz besonders tiefe Trauer um
die Landesmutter. Die Maltzans waren zu getreue Anhänger ihres
Fürstenhauses und standen durch Berendts Stellung als Rat in einem
ganz besonders nahen Verhältnis zu demselben, um nicht den tiefsten
Anteil an diesem traurigen Ereignis zu nehmen. Es war, als
umlagerten die Schatten des Todes, die sich über das Haus Heinrichs
des Friedfertigen gebreitet hatten, auch die Burg des treuen
Vasallen; als hätte man ein geliebtes Kind zur letzten Ruhe
gebettet, so still war's im Familienkreise. –

		[bookmark: page172]
Sophie Dorothea war bleich und still heimgekommen, und alle
schrieben ihre Trauer nur dem schweren Verlust zu. Berendt schwieg
seinem Weibe gegenüber nicht von dem Kummer ihres Kindes, aber Frau
Scholastika wollte nicht daran rühren, ehe Sophie Dorothea ihn ihr
nicht selber anvertrauen würde. Doch kam sie später, als die Mutter
erwartet hatte. Sie war eine verschlossene Natur und redete von
Dingen, die ihre ganze Seele erfüllten, nur, wenn die Verhältnisse
sie zwangen. Frau Scholastika hatte Geduld. Der Sommer verging.
Sophie Dorothea wurde immer bleicher und stiller. Selbst Ilsabes
frisches, fröhliches Wesen vermochte nicht, sie aufzuheitern – die
sonst so engverbundenen Gespielinnen verstanden sich nicht mehr wie
früher. Ilsabe ahnte nicht den tieferen Grund von Sophie Dorotheas
Kummer, aber sie merkte bald, daß etwas Besonderes auf ihr lastete.
Sie würde die Freundin nie gefragt haben, mit zartester Rücksicht
umgab sie das liebliche Geschöpf, das sein Leid den andern so gern
verbergen und sie hellen Auges und frohen Blicks darüber
hinwegtäuschen wollte. Auch hatte Ilsabe selbst ein Geheimnis,
wovon sie nicht redete, das war ihre Kinderliebe zu Georg, die sie
all die Jahre hindurch begleitet hatte. Seit Georg sie im
Burggarten zu Schwerin geküßt und ihr von seiner Liebe geredet, war
das Kind zur Jungfrau geworden, die das zarte Geheimnis ihrer Seele
wie ein Heiligtum hütete und bewahrte. Außerdem trug sie noch etwas
anderes im Herzen, was sie eine Weile verbergen mußte – das
Bekenntnis ihres Glaubens. Auch hiervon galt es, wie von ihrer
jungen Liebe: übers Jahr! und sie dachte oft mit klopfendem Herzen
daran, daß dies Jahr zur Neige ging, und blickte sehnend und
hoffend auf die kommende Zeit.

		An einem hellen Morgen in der zweiten Hälfte des September war
Ilsabe zu einem kranken Kinde gegangen und [bookmark: page173] wanderte auf dem Rückweg
nach der Burg durch den Wald. Leuchtender Herbst war's, und das
Laubholz strahlte in lichtem Golde. Die zarte, schlanke Gestalt,
die in weißem Gewande, den mächtigen Hund zur Seite, unter den
schimmernden Zweigen dahinschritt, glich der Waldfrau der deutschen
Sage, wie sie in jungfräulicher Schönheit segnend und schirmend die
Fluren grüßt. Traumhaft ruhig blickten die schönen, dunklen Augen
den Waldpfad entlang. Alles war still, nur ein Fink sang
melancholisch sein Abschiedsliedchen im Dornbusch und pickte
dazwischen an den roten Beeren, die glühend zwischen den welken
Blättern hingen. Darüber öffneten sich die Baumkronen und boten
einen lieblichen weiten Ausblick in das Land. Hier blieb sie stehen
und spähte hinaus. Tiefes Sehnen hatte sie in den Wald getrieben;
hier den sonnigen Pfad waren sie einst zu Zweien gegangen, und zwei
starke Arme hatten das Mägdlein, als es müde geworden,
heimgetragen. Sie preßte die Hände tief aufatmend gegen die Brust,
und der Morgenwind küßte das junge Gesicht.

		»Übers Jahr! übers Jahr!« jubelte es in ihrer Seele, als sie,
die Hand über die Augen gelegt, der Sonne entgegenschaute. Durch
die Buchen ging ein Flüstern, sie wußten es, warum sie das stille
Plätzchen so liebte – die Waldfrau wartete auf Glück. – – – – – – –
– –

		Langsam wanderte sie weiter, die Hand auf dem Haupt ihres
mächtigen Beschützers, der ihr wie ein Löwe zur Seite schritt.
Plötzlich blieb das Tier stehen und spitzte knurrend die Ohren. Sie
blickte umher und sah die Gestalt eines Franziskaners den Weg
entlangkommen.

		»Pater Florian,« flüsterte sie betroffen, »Odin hier!« befahl
sie dann laut, in das lange Haar des Hundes greifend. Odin
gehorchte widerwillig und ging immer einen Schritt [bookmark: page174] vor seiner Herrin, die
klugen Augen fest auf den Mönch gerichtet, weiter.

		Jetzt standen sie einander gegenüber. Odin blickte nicht gerade
menschenfreundlich auf den Träger des geistlichen Kleides, und es
bedurfte einer zweiten Mahnung, um ihn in den Schranken zu
halten.

		Ehrerbietig grüßte die Jungfrau im Vorübergehen, der Mönch aber
hielt sie an. Es war dieselbe breite Erscheinung mit den
gewöhnlichen Zügen, die den Stempel kalter Berechnung trugen; nur
etwas älter und stärker war Pater Florian geworden, seit er mit
Georg Maltzan an dieser Stelle den Wortstreit gehabt. Er hatte
Ilsabe lange Zeit nicht gesehen, überrascht ruhten seine Augen auf
der schönen Erscheinung, er streckte ihr die Hand entgegen und
sagte: »Ich hab' Euch lange nicht gesehen, Jungfrau Ilsabe, gar
groß und schön seid Ihr geworden! Übrigens habe ich ein Wörtchen
mit Euch zu reden,« fuhr er fort, und die grauen Augen blickten sie
überlegen an. »Kommt ein Stücklein mit mir.« Im Tone ruhigen,
kühlen Befehls, der gar keine Widerrede erwartet, geschweige
duldet, waren die letzten Worte gesprochen. Ilsabe bemerkte es,
aber ihre Erziehung hätte ihr nicht erlaubt, sich zu widersetzen.
Sie war bleich geworden bei seinen Worten, faßte sich jedoch rasch
und ging scheinbar ruhig neben dem Priester her. Pater Florian ging
gegen seine Gewohnheit nicht auf Schleichwegen, sondern gerade auf
sein Ziel los. Wahrscheinlich hielt er es nicht für nötig, einem
Mägdlein gegenüber Vorsicht und Klugheit anzuwenden.

		»Wie kommt Ihr dazu, Euch so fern von mir zu halten,« herrschte
er die Jungfrau an, »Ihr scheint gänzlich vergessen zu haben, daß
ich nicht nur Euer Beichtvater bin, sondern daß ich berufen bin,
Euch zur Beichte zu fordern.«

		[bookmark: page175] Sie
errötete, antwortete aber nicht. Ein heißer Kampf wogte in ihrer
Seele. Sie sah, daß der Augenblick gekommen war, wo sie bekennen
mußte, zu wessen Lehre sie sich im Herzen schon so lange gehalten.
Eine namenlose Angst kam über sie, warum forderte Gott der Herr ihr
Bekenntnis in diesem Augenblick, wo sie in die höchste Gefahr
dadurch geriet!? Sie kannte den fanatischen Mönch – geriet er in
Zorn, so war seine Handlungsweise vollständig unberechenbar, jede
menschliche Hilfe war ihr hier tief im Walde fern, nur der treue
Wächter an ihrer Seite, der den Geistlichen noch immer knurrend von
der Seite anblickte, konnte ihr beistehen. Aber im Blick auf die
kommende Gefahr wuchs auch ihr Mut, sie gedachte daran, daß
Laurentius Tilenius sie gelehrt, daß wir leiden müssen um des
Namens willen des Herrn, daß aber kein Haar von unserm Haupte fällt
ohne seinen Willen. Ihr Glaube wuchs in diesem Augenblick, in ihrer
Angst blickte sie von den anstürmenden Wogen hinweg auf ihn, dem
Wind und Meer gehorchen, und in ihrer Seele schrie es: »Herr, hilf
mir!« –

		»Warum schweigt Ihr?« fuhr der Kleriker fort, »ich verlange
Rechenschaft über Eure Handlungsweise. Mir ist die Gewalt über Euch
gegeben, und ich fordere in diesem Augenblick, daß Ihr Euch vor
mir, als Eurem Beichtvater, demütigt und Eure Beichte ablegt. Ihr
habt Euch schwer versündigt, aber ich will die Strafe, die ich Euch
auflegen will, mildern, wenn Ihr mir jetzt Gehorsam erweisen und
Euch unter meine Zucht beugen wollt. Hier unter Gottes freiem
Himmel mögt Ihr mir beichten – es hört uns niemand.«

		Er setzte sich auf einen Baumstumpf und gebot ihr mit einer
Handbewegung, vor ihm niederzuknieen.

		[bookmark: page176] Aber
das Mädchen rührte sich nicht. Todesbleich stand sie vor ihm, die
schwarzen Wimpern halb geschlossen; kein Wort kam von ihren
Lippen.

		»Reizt meinen Zorn nicht,« rief der Mönch, während ihm schon die
dunkle Röte ins Antlitz stieg, »ich verlange, daß Ihr hier an
dieser Stelle knieend vor mir beichtet.«

		Ihre Brust arbeitete in heißem Kampf, dann öffnete sie die
großen Augen und sagte, dem Manne fest in das zornige Gesicht
blickend: »Nein, Ehrwürden, ich beichte Euch nicht.«

		Wütend sprang er auf. »Was soll das bedeuten?« schrie er.
»Augenblicklichen Gehorsam verlange ich.«

		Mit eisernem Griff umfaßte er das Handgelenk des Mädchens. Da
stürzte die Dogge auf den Mönch – »Odin!« schrie sie laut, und das
mächtige Tier lag zitternd zu ihren Füßen.

		Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen, dann sagte Ilsabe:
»Vergebt mir, Ehrwürden, ich wollte nicht im Trotz von Euch
scheiden, ich will Euren Befehl erfüllen, aber es ist die letzte
Beichte, die ich vor Euch ablege,« sie richtete sich hoch auf und
fuhr fort: »Ich bin eine Bekennerin der neuen Lehre geworden!«

		Keine Muskel zuckte, keine Bewegung verriet Erstaunen in dem
kalten Gesicht, aber die fleischigen Finger, die noch immer die
kleine Mädchenhand umfaßt hielten, umklammerten sie fester, so daß
es schmerzte.

		»Wir wollen sehen, ob es Eure letzte Beichte war!« knirschte er
zwischen den Zähnen, dann umfaßte er die Zitternde und wollte sie
mit sich fortreißen. Er kam nicht weit. Mit einem Wutgeheul warf
sich das gereizte Tier auf ihn und hätte ihn mit den gewaltigen
Zähnen zerfleischt, wenn nicht Ilsabe ein Machtwort gesprochen
hätte.

		[bookmark: page177]
»Laßt mich los, Ehrwürden,« fuhr sie, sich an den Mönch wendend,
fort, »wenn Euch Euer Leben lieb ist. Ich stehe keinen Augenblick
für den Hund mehr ein, so lange Ihr mich antastet.«

		In ohnmächtigem Zorn gab er sein Opfer frei und schlug sich
fluchend in die Büsche.

		»Wir sehen uns noch wieder, Jungfrau Ilsabe!« schrie er ihr
nach, sein zerrissenes Gewand aufnehmend. Sie achtete nicht weiter
auf ihn, rief den Hund zu sich und ging rasch davon. Endlich blieb
sie hoch aufatmend stehen. Sie hatte den Saum des Waldes erreicht,
und ihr Blick schweifte den sonnenbeglänzten Pfad entlang, der sich
durch die Wiesen zur Burg hinüberschlängelte. Schweigend stand sie
in der Morgenhelle; in den leuchtenden Augen flammte es, als sie in
den blauen Himmel hinaufblickte. Unwillkürlich faltete sie die
Hände, war's ihr doch wie ein Gotteswunder, daß sie hier oben frank
und frei auf der Höhe stand, und sie gedachte dankbar dessen, der
seinen Kindern seine Engel sendet, daß sie ihren Fuß nicht an einen
Stein stoßen.

		Es graute ihr, wenn sie an den Augenblick zurückdachte, wo die
Hand des Franziskaners sie umklammert hielt, und zu dem Gedanken an
das Entsetzliche dieser Lage gesellte sich ein Unwillen über die
Unwürdigkeit des geistlichen Standes, ein heiliger Zorn über die
Verlästerung des höchsten der Ämter. Sie hatte in Laurentius
Tilenius einen Priester kennen gelernt, dem der Engel des Herrn mit
der entsündigenden Kohle die Lippen berührt, der, ergriffen vom
heiligen Geiste, seine Sünden unter dem Kreuz niedergelegt und als
ein begnadigtes Gotteskind mit bebenden Lippen und überströmendem
Herzen Zeugnis ablegte von dem Lamme Gottes, das auf dem Stuhl
sitzet und die Schlüssel der Hölle und des Todes in den Händen
hält. Sie hatte den [bookmark: page178] Schatz des Evangeliums aus den Händen dieses
Priesters nach dem Herzen Gottes empfangen, sie hatte auch die
Gnade kennen gelernt, die der Herr auf das heilige Amt der
Schlüssel gelegt, und den Segen empfangen, der einer aufrichtigen
Beichte folgt, der Beichte des freien evangelischen
Gotteskindes.

		Der klaren Erscheinung des geheiligten Knechtes Gottes mußte sie
den verworfenen Kleriker gegenüberstellen – war's bei Ilsabes
Verstand und Gaben, bei ihrer tiefen Erkenntnis zu verwundern, daß
sie, ganz abgesehen von ihrem Standpunkt gegenüber der Lehre
Luthers, es verabscheute, in die Hände dieses Mannes ihr
Beichtgeheimnis zu legen? Das Blut schoß ihr ins Gesicht bei dem
Gedanken an die Gewaltthaten der Kirche Roms. Dies sollte der Segen
der Beichte sein!? Eine Verdrehung war's des Gotteswortes, ein
Mißbrauch heiliger Hirtenpflicht, eine Nichtachtung der Gnadengabe,
die der Herr in seiner Weisheit seinen schwachen, in ihren Sünden
so oft zweifelnden Kindern geschenkt, indem er den in heißer
Seelenarbeit nach Wahrheit und Gewissensfreiheit Ringenden den
Beichtstuhl öffnete, daß ihnen ihre Last abgenommen werde, und der
Stellvertreter Gottes sie berate und stärke. Eine Verzerrung war's
des Herrenwortes: »Einer bekenne dem andern seine Sünde!« (Jak. 5,
16.) Ja, die Männer des Vatikans kannten das Wort Gottes und wußten
es sich zu nutze zu machen, aber in entsetzlichem Sinne – die
vernichtende Prophezeiung des Herrn: »Der mein Brot isset, der
tritt mich mit Füßen,« war an den Statthaltern Christi in erster
Linie zur Wahrheit geworden.

		Die Jungfrau stand noch immer unter den Bäumen. Jetzt trocknete
sie sich die glühende Stirn, dann rief sie die treue Dogge und
wandte sich zum Gehen. Das mächtige [bookmark: page179] Tier blickte wedelnd zu ihr empor, sie
ließ die Finger über sein weiches Fell gleiten. Dann nahm sie ihr
weißwollenes Gewand auf und lief wie ein ausgelassenes Kind über
die Wiese. Die Dogge folgte ihr mit lautem Freudengebell in großen
Sätzen. Am andern Ende der Wiese standen mächtige Buchen, die ihre
tiefen Schatten auf die grüne Fläche warfen.

		»Komm', Odin,« rief sie, »hier ist es schön. Hier wollen wir den
Pater vergessen, denn so zornsprühend kann ich unmöglich
heimkommen!«

		Sie warf sich in das taufrische Gras, legte die Arme unter den
Kopf und blickte in die goldenen Wipfel, durch die der blaue Himmel
freundlich hindurchschimmerte. Die Dogge hatte sich zu ihren Füßen
gesetzt, das mächtige Haupt mit den klugen Augen nach allen Seiten
wendend und Ausschau haltend.

		»Sei ruhig, Alter, jetzt werden wir nicht wieder gestört,« sagte
sie, »der Pater hat genug von mir und meiner Ketzerei, und dich mit
deinem knurrigen Gesicht kann er erst recht nicht leiden. Komm'
her, mein altes Tier, wie gut, daß du bei mir warst, wer weiß, wo
ich sonst jetzt wäre.«

		Odin sah seine junge Herrin mit verständnisvollem Blick an, als
wäre er keinen Augenblick über den Sinn ihrer Auseinandersetzung in
Zweifel, und leckte ihre Hand.

		»Ja, du bist klug!« sagte sie und streichelte ihn.

		Nachdem sie eine Weile im Grase gesessen, sprang sie auf: »Jetzt
müssen wir weiter.« Langsam ging sie der Burg zu. Oben unter der
Linde, die einst vor Jahren das Buch des Märtyrers von Konstanz
beschirmt, blieb sie stehen. Die gewaltigen Wipfel rauschten noch
immer, und der Wind streute die bunten Blätter zu den Füßen der
Jungfrau. Sie ging bis an den Stamm und schaute durch die Luke der
alten Mauer. Das Gras wuchs darauf, und die letzten [bookmark: page180] Sommerblumen
schaukelten sich in bunter Farbenpracht auf den zarten Stielen in
der klaren Luft. Epheu und Farren blickten aus der Luke und
wunderten sich über das Menschenkind, das den Weg in ihre
Einsamkeit gefunden. Das Farrenkraut ärgerte sich, es war bange,
daß sein zartes gefiedertes Gewand zerdrückt werden könnte und zog
sich scheu in ein Eckchen zurück, etwas Unverständliches von
Unbescheidenheit und Aufdrängelei flüsternd. Aber der Epheu stieß
es unwillig in die Seite und warf ihm einen verweisenden Blick zu.
Dann schmiegte er sich an das weiße Gewand der Jungfrau, als wollte
er sie willkommen heißen. Ilsabe freute sich über das lauschige
Plätzchen, der stille, grüne Epheu war von jeher ihr Liebling
gewesen, sie pflückte ein Blatt und blickte sinnend auf das Bild
der Treue. Dann setzte sie sich und schaute durch die Luke hinab
auf die Heerstraße. Odin hatte sich neben sie gelegt, sein
mächtiges Haupt ruhte auf ihren Knieen.

		Lange saß sie so in Gedanken versunken. Es war Mittag geworden,
vom Kirchturm läutete die Betglocke. Sie faltete die Hände und
neigte das Haupt. Als der letzte Ton verklungen war, richtete sich
die Dogge auf. Das Mädchen wandte sich um. Zwei Arme hielten sie
warm umschlungen, zwei blaue Augen blickten sie leuchtend an, –
»Georg!« jauchzte sie, und er küßte ihr das Glück von den Lippen.
[bookmark: page181]
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		10. Kapitel.

Sonnenschein und Regen

		Sonnenschein und Frühlingsglanz,

Junges, frohes Lieben,

Seit die alte Erde steht,

Hat sie nichts vertrieben!

Doch mit dem Regenwetter,

Wie steht's, lieber Vetter?

		In ihrem Gemach saß Frau Scholastika von Maltzan am Fenster und
arbeitete an einem Hausgewand für ihren Eheherrn. Kaum sah sie auf,
ernst und nachdenklich ruhten die Augen auf der Arbeit, und wenn
sie sie einmal erhob, um einen neuen Faden aufzunehmen, wurden
Thränenspuren sichtbar. Eine Seltenheit war's, die frische,
fröhliche Hausfrau niedergedrückt und traurig zu sehen – Frau
Scholastikas Thränen mußten einen besonderen, tieferen Grund
haben.

		Mit einem ebenso traurigen Gesicht betrat jetzt der alte Berendt
das Gemach seines Weibes. Er war in den letzten Jahren stark
ergraut, und das Alter fing an, ihn an den Lebensabend zu mahnen.
Schweigend setzte er sich an den Tisch und stützte das Haupt in
beide Hände. Endlich hub er an: »Ich habe noch einmal mit Sophie
Dorothea gesprochen, [bookmark: page182] aber das Kind bleibt ja bei seinem
Entschluß. Mir bricht fast das Herz darüber – die einzige Tochter
im Kloster, – aber es will mich ein Unrecht dünken, wenn wir sie
davon zurückhalten, wo sie es so dringend begehrt. Armes Ding,
warum mußte sie an den Hof. Dies sind nun die Folgen.« Er seufzte
tief. »Was hilft's mir, daß ich mir heute Vorwürfe mache, – es ist
nichts mehr zu ändern, und sie wird den Fürstensohn im Leben nicht
vergessen. Ich sagte ihr eben, Jaspar Bülow habe bei mir um sie
geworben, aber sie achtete kaum darauf und weinte nur leise vor
sich hin.«

		»Hast du dem Junker abgeschrieben?« fragte sein Gemahl.

		»Noch nicht,« erwiderte er, »morgen muß ich's aber spätestens
thun. Mir ist's leid, aber zwingen kann ich das Kind nicht.«

		Sie schüttelte das Haupt.

		»Nein, gewiß nicht,« antwortete sie, »Ehen werden im Himmel
geschlossen, und wenn sie die Liebe zu Herzog Magnus im Herzen
behält, so giebt's ein Unglück. Rührend war's mir, wie sie gestern
abend zu mir kam und mir alles sagte, wie sie mich um Verzeihung
bat, daß sie nicht eher gekommen. Es hätte ihr täglich auf der
Seele gebrannt, aber es hätte nicht über die Lippen gewollt. Ein
Unglück ist's gewesen um dies junge Lieben – eine halbaufgebrochene
Knospe ist durch ein Wetter geknickt. Sophie Dorothea wird nur
einmal im Leben lieben, ich kenne mein Kind! Es wird diesen Schmerz
still tragen bis ins Grab. Und wenn sie heute das Kleid der frommen
Frauen begehrt, so denke nicht, daß sie es je bereuen wird; sie
wird ihr hoffnungsloses Lieben wie ein Kleinod auf jungfräulichem
Herzen tragen, [bookmark: page183] aber nach dem Beruf des Weibes wird sie
sich nie wieder sehnen.

		Du darfst dir keinen Vorwurf machen. Schweren Herzens hast du
damals, als der Herzog um unser Kind bat, deine Pflicht gethan als
ein getreuer Vasall – dies Leid hat Gott der Herr auf uns gelegt,
wir hätten seinem Willen nicht ausweichen können, auch wenn Sophie
Dorothea in unsrer Obhut geblieben wäre.«

		Sie hatte sich erhoben und legte die Hand auf seine
Schulter.

		»Berendt,« sagte sie ernst, »wie oft hast du mich gemahnt, daß
Gottes Wege die besten sind!«

		Er faßte ihre Hand und sagte: »Ja, du hast recht, das habe ich
gethan, und diese Gewißheit soll auch heute meine Stärke sein –
aber bitterschwer wird der Glaube einem Menschenkinde, wenn es so
gar nicht das Ziel von Gottes Willen erblickt.«

		»Wir tragen das Leid zusammen, nicht wahr, Berendt?« sagte sie,
tapfer ihre Thränen zurückdrängend, zu dem Gemahl. »Gott und die
Heiligen verlassen uns nicht, wenn wir auf rechtem Wege bleiben,
und dies ist ganz gewiß der rechte. Sie werden uns neben dem Leid
auch den Sonnenschein nicht fehlen lassen, deß bin ich sicher.
Sieh', wie lieblich Ilsabe aufblüht. Ich habe nur immer den einen
Wunsch, daß Georg sie einmal heimführt!«

		Er nickte beistimmend. »Auch mir könnte er keine Liebere bringen
– fast lieb' ich sie mehr, als Sabine.«

		»Sag' mir nichts auf meines Ältesten holdes Weib,« sagte sie,
ihm lächelnd mit dem Finger drohend. »Sabine ist ein Schatz für
Joachim und für unser ganzes Haus.«

		Sie war an das Fenster getreten, um ihre Arbeit
zusammenzunehmen, und blickte hinaus.

		[bookmark: page184] Da
ward unten ihre ganze Aufmerksamkeit gefesselt, mit gefalteten
Händen sah sie hinab.

		»Berendt,« flüsterte sie endlich.

		Begierig, was sie so fesseln möge, erhob er sich und trat zu
ihr. Da bot sich seinen Augen ein lieblich Bild. Drüben unter der
alten Linde standen Georg und Ilsabe. Er hielt das Mägdlein im Arm,
ihr Haupt ruhte an seiner Brust, und er blickte ihr in die dunklen
Augen. Kein Blättchen regte sich, es war, als hielten die Wipfel
den Atem an, um dem süßen Geheimnis der beiden zu lauschen.

		In Frau Scholastikas Augen schimmerte es feucht, leise drückte
sie die Hand des Gemahls. Als die beiden dann zusammen der Burg
zuschritten, grüßte es mit liebendem Blick hinab, und einige
Augenblicke später führte Georg den Eltern die Braut zu.

		»Vergebt mir,« sagte er nach dem ersten Jubel, »daß ich nicht,
nach dem ich anlangte, zuerst zu Euch kam. Ich habe mir vorgestern
bei dem Roggower das Jawort geholt und wollte heute früh, ehe ich
zu Ilsabe ging, mit euch reden – da sah ich sie im Vorüberreiten
unter der Linde, und es hielt mich nicht länger!« – Er sah sie
glücklich an. »Wir wissen es ja beide, daß es eine lange Wartezeit
giebt, aber ich konnte nicht länger – und ich denke, ihr habt
nichts dawider, wenn wir ein Jahr länger den Brautring tragen.«

		»Nein,« sagte Berendt, »wir sind froh, daß sie dein eigen ist.
Keine liebere Tochter hättest du mir ins Haus führen können« – er
nahm das Mägdlein ans Herz und küßte es.

		»Ilsabe, mein Sonnenschein, Gott segne dich, Braut meines
Sohnes!« sagte er tief bewegt und legte ihr die Hand [bookmark: page185] aufs Haupt.
Sie neigte es demütig, dann beugte sie sich über die Hände der
Eltern und küßte sie.

		»Wenn das Frau Ilsabe erlebt hätte,« sagte Scholastika, und die
Jungfrau schlang die Arme um die Mutter des Geliebten und barg das
Haupt an ihrer Brust. Sanft strich sie ihr über das dunkle Haar und
küßte sie. Draußen aber rauschten die letzten, goldenen Blätter;
ein Flüstern ging durch die Wipfel der Linde – sie überbrachten die
Grüße einer Toten am Morgen der Liebe.

		Welkes Laub lag auf Frau Ilsabes Grab, und die Blumen waren
verdorrt und abgefallen nach dem Worte des Herrn, aber der Geist
war zu dem gegangen, der das Leben ist – Mutterliebe stirbt
nicht.

		Sophie Dorothea saß in ihrem Gemach und stickte in feinem
Klosterstich eine weißseidene Altardecke. Traumhaft ruhig blickten
die blauen, halbgeöffneten Augen auf die Arbeit, wie ein Bild
stiller Ergebung saß sie da; Frau Scholastika hatte recht, ihr Kind
würde nicht ein zweites Mal lieben, nachdem sein Glück das erste
Mal so jäh zerbrochen worden, die Knospe schloß sich wieder, ehe
sie sich zur Blüte entfaltet hatte.

		Da öffnete sich leise die Thür; sie blickte empor.

		»Georg, du hier?« rief sie, sich erhebend und ein frohes Lächeln
zog über ihr weißes Gesicht. Er umfaßte die Schwester und küßte
ihre Stirn; dann zog er die hinter ihm stehende Ilsabe an sich und
sagte: »Himmelschlüsselchen, ich habe dir etwas Wunderschönes zu
erzählen, kannst du's dir wohl denken?«

		Sie warf einen fragenden Blick auf die Gespielin. Ilsabe aber
flog ihr um den Hals. Sophie Dorothea [bookmark: page186] stürzten die Thränen aus
den Augen, sie küßte die Freundin wieder und wieder, dann schlang
sie beide Arme um den Hals des Bruders und rief: »Lieber, lieber
Georg, wie freue ich mich, daß ihr beiden euch gefunden!«

		Bewegt hielt er sie an der Brust. Es stieg ihm heiß in die Augen
beim Anblick des jungen, holden Geschöpfes, das in schwesterlicher
Liebe all sein Leid zu vergessen schien und sich an dem
aufblühenden Glück des Bruders freute. Er strich über ihr lichtes
Haar und drückte ihr Haupt an seine Brust. »Sophie Dorothea!« sagte
er leise. Da schlang sie die Arme fester um ihn und weinte sich aus
an seinem Herzen.

		»Bleib' bei uns,« sagte er endlich, sanft ihr Haupt emporhebend,
»wir wollen dich hegen und pflegen, Ilsabe ist nun dein
Schwesterlein, und die Eltern sind glücklich, wenn du bleibst. Sie
werden jetzt alt, und bald sind sie ganz allein!«

		»Ja, bleib' bei uns,« bat auch die Braut, die, sich an sie
schmiegend, ihre Bitten mit der des Verlobten vereinte.

		Aber Sophie Dorothea bat, ihre Thränen trocknend: »Macht mir das
Herz nicht schwer, es ist besser so, daß ich gehe. Der Hochgelobte
hat mir den Weg gezeigt, und es ist das Beste, wenn ich bei den
frommen Frauen bleibe. Im Kloster werde ich den Frieden finden im
Dienst der lieben Heiligen.«

		Ilsabe blickte sie traurig an. »Laßt mich jetzt allein,« fuhr
sie fort, »ich möchte mich wieder sammeln und ruhig werden, bis es
zum Essen läutet, damit ich die Eltern an diesem Tage nicht durch
ein traurig Gesicht betrübe.«

		Sie drückten ihr die Hand und gingen.

		Draußen sagte Ilsabe zu dem Verlobten: »Georg, ich muß dir etwas
sagen, vergieb, daß ich es nicht gleich heute [bookmark: page187] früh gethan, als ich dir
das Jawort gab, aber das Glück kam so rasch über mich,« setzte sie
errötend hinzu.

		»Und was sollte das sein, Geliebte?« unterbrach er sie, die
kleine Hand an die Lippen drückend. »Was hast du auf dem
Herzen?«

		»Georg,« sagte sie und barg zitternd das Haupt an seiner Brust –
»ich bin eine Anhängerin der neuen Lehre!«

		Er hielt sie einen Augenblick still im Arm, dann beugte er sich
zu ihr nieder, hob ihr Haupt empor und sagte: »Und was ängstigt
dich dabei, mein Lieb'? Denkst du, das ändere etwas an meiner Liebe
zu dir? Die neue Lehre nimmt jetzt sehr überhand, ich weiß noch
nicht, was ich davon halten soll, die Kirche ist so voll
Spaltungen, der Glaube so wahnumfangen und durch den Klerus nicht
gehoben, sondern verlästert, daß man oft denken könnte, es sei
nichts mehr damit!«

		Sie sah angstvoll zu ihm empor, er aber schloß ihr mit heißen
Küssen den Mund und flüsterte: »Unsere Liebe hat uns Gott
geschenkt, er wird sie uns erhalten, – und ob du dich zur neuen
Lehre bekennst, so glauben wir doch an denselben Vater im
Himmel!«

		»Und an denselben Heiland, durch dessen Blut wir selig werden,
und an seinen heiligen Geist, der uns erleuchtet, nicht wahr?«
sagte sie, fragend zu ihm aufblickend.

		Wieder preßte er statt der Antwort seine Lippen auf den zarten
Mund der Jungfrau.

		»Mein bist du!« flüsterte er in leidenschaftlicher Liebe, hob
sie empor und trug sie in den stillen Garten hinab. Unter der alten
Linde ließ er sie auf die Bank nieder, kniete neben ihr hin und
legte sein Haupt an ihre Brust. Sie hielt dem Thun des Geliebten
still, wie im Traum glitt [bookmark: page188] die Hand mit dem goldenen Brautring durch
sein blondes Haar.

		»Mein bist du!« klang es in ihrer Seele wieder, mit seliger
Gewalt war's über sie gekommen, der sie nicht widerstehen konnte.
Verwachsen war sie mit dem Manne, der zu ihren Füßen kniete, und in
ihrem Herzen klang es jubelnd: Liebe ist stark wie der Tod, daß
auch viele Wasser nicht können die Liebe auslöschen! Sie bezwang
ein Gefühl leisen Bangens, das in ihrer Seele über das Bekenntnis
des Geliebten aufsteigen wollte – hatte Gott der Herr ihr doch
dieses Glück beschert – so hatte Georg selbst gesprochen – sie
durfte, nein, sie konnte und wollte nicht an seinem Glauben
zweifeln.

		Fester und fester drückte er sie an sich. Keines von ihnen
beiden sprach ein Wort. Im seligsten Geben und Empfangen waren sie
eins geworden, sie in zarter, bräutlicher Hingebung an den
Geliebten, er im Gefühl ihres Besitzes und des Bewußtseins der
tiefen, starken Liebe des Mannes, die nicht nur des errungenen
Kleinods sich freut, sondern ihre ganze beeinflussende, kräftigende
und besiegende Fülle auf sie, die sich ihm zu eigen giebt, wirken
läßt.

		In der Burg läutete die Mittagsglocke. Er stand auf und hob sie
empor. Sie umschlang seinen Hals und legte sich schweigend an seine
Brust.

		»Ilsabe,« sagte er leise.

		Da hob sie das Haupt empor und sah ihn mit voller Liebe an. Sein
Blick ruhte auf ihr, dann beugte er sich zu ihr nieder und küßte
sie. Die dunklen Augen aber sahen empor und versenkten sich in die
klaren, blauen des Geliebten, während sie still das Glück von
seinen Lippen trank. [bookmark: page189]
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		11. Kapitel.

Blühen und Welken

		Bald schmücken sie dich, du bräutlich' Kind,

Bald ziehst du von dannen im Frühlingswind!

Ich aber stehe am Klosterthor,

Bald schiebt man den eisernen Riegel vor,

Bald wandern die Nonnen zum Friedhof hinab

Und graben dem Leben ein tiefes Grab.

		Er war wieder gegangen, und die letzten roten Blätter, die in
Ilsabes Kammer geblickt, waren abgefallen. Der Herbst zog vorüber,
graue Novembertage kamen als Vorboten des Winters und nahmen das
welke Laub von den Kronen der Bäume. Willenlos gaben sie den
Herbstschmuck hin und neigten dem Unerbittlichen die kahlen Wipfel,
vielleicht mit der stillen Hoffnung auf baldigen Rauhreifschmuck,
das schimmernde Festgeschenk König Winters zum heiligen Advent.
Morgennebel lag auf den Wiesen; eben war die Sonne aufgegangen und
blickte in das stille Gemach, in dem Ilsabe hinter den weißen
Vorhängen schlummerte. Ein glückliches Lächeln lag auf ihren Zügen,
das lange, schwarze Haar hing lose über die Kissen herab. Jetzt
weckte die Sonne sie. Unruhig warf sie sich im Halbschlummer umher
und streckte die Arme aus; langsam fielen sie herab, und die Hand,
die [bookmark: page190] den
Brautring trug, blieb auf der Brust liegen. Ein kleiner,
leuchtender Sonnenstrahl stahl sich durch die Vorhänge und spielte
mit dem saphirblauen Juwel, der die bräutliche Treue verkünden
sollte, küßte das Steinchen wieder und wieder und schien gar großes
Wohlgefallen daran zu finden. Jetzt bewegte sich die Hand des
Mädchens, der Sonnenstrahl suchte umsonst nach seinem Liebling, er
war und blieb verschwunden. Erst nach einer Weile, als sie ihr
reiches Haar flocht, sah er ab und zu das helle Kleinod
funkeln.

		Als Ilsabe ihr Morgengebet verrichtet, trat sie ans Fenster,
öffnete es und blickte hinaus. Alles schimmerte im Morgenduft, die
Wiesen blinkten im Tau, silberne Spinnweben verschleierten die
letzten Blumen und die leuchtenden, roten Beeren der Dornbüsche,
die die letzten Blätter auf den schmalen Pfad gestreut hatten,
welcher von der Burg Penzlin nach der Landstraße hinüberführte.

		Sinnend blickte sie den Pfad entlang – dort war er gestern
gegangen, und nun war sie einsam, und der erste Trennungsschmerz
legte sich schwer auf ihr junges Herz. Tapfer drängte sie die
aufsteigenden Thränen zurück, sie wollte dem Geliebten Ehre machen,
auch wenn er nicht bei ihr war und ihr jeden Gedanken von den Augen
ablas. Wie sehr sie ihn liebte, wie sie mit ihm verwachsen war, das
hatte sie erst ganz erfahren, seit er gegangen. Als hätte er ihr
seine ganze Seele eingehaucht, lebte sie im Gedanken an ihn. Seine
Liebe war mit überwältigender Stärke über sie gekommen, und sie
ließ sie still an sich wirken, der Blume gleich, die ihr Leben der
Sonne zu eigen gegeben. Heute war's ihr, als müßte sie
verschmachten und verwelken, und fast wollt's ihr scheinen, als
hätte ihr die Liebe nur Schmerzen gebracht; aber auch die wollte
sie lieben lernen und die [bookmark: page191] Sehnsucht nach dem geliebten Manne als ein
Kleinod bewahren.

		Es war ja auch nur für eine kurze Zeit. »Übers Jahr,« hatte er
beim Abschied gesagt. Nun wollte sie fleißig sein an ihrem
Brautschatz; gesponnen hatte sie schon so manches Jahr daran, und
kein Fädchen nannte sie ihr eigen, in das sie nicht in Gedanken den
Namen des Geliebten hineingewebt. Sie küßte still den Ring an ihrem
Finger und verließ das Gemach, um das Gesinde zur Morgenandacht zu
rufen.

		Fröhlichen Herzens wollte sie suchen, seinen Eltern die Lücke
auszufüllen, die durch Sophie Dorotheas Fortgehen entstehen würde,
und dabei sollte die Spindel sich lustig drehen, wenn an den langen
Winterabenden die Kienäpfel im Kamin knisterten, bis das
Hochzeitslinnen fertig war, und sie die Hand an das Letzte und
Beste, das weiße, seidene Brautgewand, legen durfte.

		Sophie Dorotheas Tage im Elternhause waren gezählt, am ersten
Dezember sollte sie das Kleid der frommen Frauen im Kloster der
Cisterzienserinnen zu Ivenack empfangen. Stiller und stiller ward
sie, ihr Entschluß war ihr nicht leid geworden. Ob sie wirklich
glaubte, im Kloster den Frieden der Seele zu finden, dachte
Ilsabe.

		Um die Burg Penzlin wehten mit den ersten Flocken die letzten,
gelben Ahornblätter herab. In der Luke unter der Linde aber, wo der
Maltzan die Braut gefunden, saß ein Mägdlein stumm und verhärmt,
und der Wind strich ihm durch das lichte Haar. Eine weiße Rose
rankte im Gemäuer, eine halboffene, zarte Knospe, die hatte der
Nachtfrost [bookmark: page192]
mit eisigen Lippen geküßt, und das Kind des Sommers war krank zum
Tode. Sterbend neigte es sich zu dem Mägdlein, das sein Erdenglück
zu Grabe tragen mußte, weil es den Mann im geistlichen Kleide
geminnt und das Auge zu dem Fürstensohn erhoben.

		Leise rieselten die Flocken herab und deckten das Leichentuch
über die weiße Rose an der Mauer. Die Jungfrau aber hatte das
Antlitz in den Händen begraben und weinte bitterlich, daß es Winter
geworden war – rauher, eisiger Winter. [bookmark: page193]
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		12. Kapitel.

Der erste Advent

		Wieder schweben aus der Höhe

Licht und zart die ersten Flocken,

Des Adventschnees Silbersterne

Schimmern in des Kindleins Locken.

Heilige Zeit, mit deinem Frieden,

Deines Segens heil'ger Fülle,

Komm, ach komm, mit deinem Lichte

Mach viel tausend Herzen stille.

		Es war am Nachmittag des ersten heiligen Adventssonntages, als
Ilsabe, gefolgt von ihrem getreuen Odin, mit einem Korb am Arm von
der Burg herab in die Stadt wanderte. Die beschneiten Dächer und
Türme vergoldend ging die Abendsonne unter und umgab wie mit einem
Heiligenschein die jungfräuliche Gestalt. Ein dunkelblaues
Tuchgewand mit Pelz verbrämt umschloß knapp die schlanken Glieder,
eine ebenfalls mit Pelz verzierte Kapuze umrahmte das frische, von
der Abendkälte rosig angehauchte Gesicht. Sie trug den Korb in der
Linken, in der Rechten einen Tannenzweig mit bunten Lichtern daran,
den sollte die alte Kordula unten im Städtchen haben, weil sie lahm
war und nicht zum Adventsgottesdienst konnte. Rasch schritt sie
durch [bookmark: page194] den
funkelnden Schnee, hier und da tauchten einige Lichter in der
Dämmerung auf und warfen ihren bläulichen Schein auf die
verschneiten Gassen. Langsam schwebten die Flocken herab, und die
zarten Sterne blieben in den Löckchen hängen, die sich aus der
Kapuze herausgestohlen hatten.

		Oben war's hell, leuchtend gingen die Sterne ihre Bahn, und die
Flocken kamen vereinzelter. Sie sah empor, ob der Mond ihr den
Rückweg erhellen werde, aber noch verbarg er sich hinter den
Wolken. Eilig wanderte sie weiter. Still und glücklich war der
Ausdruck in dem lieblichen Gesicht, in den halb geschlossenen Augen
lag ein Friede und eine Freude, die nicht allein von Erdenliebe und
Glück herstammen konnten. Der Adventskönig hatte bei ihr
angeklopft, und sie hatte ihm geöffnet mit der seligen Gewißheit:
Siehe, dein König kommt zu dir! Nun konnte sie's nicht lassen,
einem unter seinen geringsten Brüdern eine Erquickung zu bringen,
und wanderte leichten Schrittes und fröhlichen Herzens in die Hütte
der alten Spinnerin.

		Sie war am Ziel und klopfte. Eine schwache Stimme hieß sie
eintreten.

		Die Gicht hatte die arme Alte ins Bett getrieben. Kalt war's im
Stübchen, ein mattes Öllämpchen stand am Lager, daneben ein kleines
Gefäß mit Milch und ein Stück trockenes Brot. Neben dem Bett
kauerte ein etwa zehnjähriges Mädchen, frierend in der dürftigsten
Kleidung.

		Die Alte hatte sich aufgerichtet, ein helles Leuchten ging über
ihre mageren Züge, als die Jungfrau über die Schwelle trat. –

		»Jungfrau Ilsabe!« rief sie erfreut, »den ganzen Tag hab' ich
gedacht, ob Ihr am heiligen Advent der alten Kordula gedächtet –
ich hab's gewußt, daß Ihr kämt!« schloß sie glücklich und zog
Ilsabes Hand an die Lippen.

		[bookmark: page195] »Liesel,
bring' dem Fräulein einen Stuhl,« gebot sie dann der Kleinen, die
eilfertig gehorchte und den einzigen Stuhl mit zerbrochenem
Geflecht herbeischleppte.

		Ilsabe nickte dem Kinde freundlich zu, aber sie setzte sich
nicht, sondern begann ihre Schätze auszukramen. Ein Brot machte den
Anfang, ein Töpfchen mit Suppe stellte sie auf den Herd und fachte
die erloschene Glut von neuem an. Dann kam noch ein Päckchen mit
kräftigem Kräuterthee zum Vorschein, und für die Liesel einige
rotbackige Äpfel.

		»Die mußt du braten!« sagte sie, und das Kind griff mit
leuchtenden Augen danach.

		Die Suppe war warm, und Ilsabe brachte sie der Alten.

		»Ihr seid zu gut,« sagte diese und hielt die kleine, zarte Hand
in ihrer arbeitsharten, schwieligen – »Gott vergelt's Euch!«

		Das Mädchen steckte nun die Lichter in den Tannenzweigen an,
sodaß der kleine Raum hell erleuchtet ward.

		»So, Mutter Kordula, jetzt wollen wir Advent feiern!« sagte sie
fröhlich und setzte sich neben sie. Dann zog sie ein Büchlein aus
der Tasche, in welches sie alle Sprüche, die sie bei Magister
Tilenius gelernt, eingeschrieben hatte, und las der alten Frau die
auf die Ankunft des Herrn weisenden vor. Die welken Finger auf der
ärmlichen Bettdecke legten sich still in einander, und das
Mägdlein, das Ilsabe zu Füßen saß, faltete die Hände; die Lichter
flammten hell im dunklen Grün der Tanne – kein Laut störte die
stille Adventsfeier. Die Augen der alten frommen Frau leuchteten
auf, als sie die frohe Botschaft hörte, und im Geiste sah sie die
lichte Gestalt dessen über ihre Schwelle treten, der den Ärmsten
mit seinem Frieden reich macht. All ihre Not und Leiden waren
vergessen in dem einen Gedanken, daß der [bookmark: page196] Herr bei ihr Einkehr halten
werde, und als Ilsabe geendet, sagte sie leise vor sich hin:
»Hosianna dem Sohne Davids! Gelobt sei, der da kommt!«

		Es war spät geworden, als Ilsabe aus der Hütte trat. Kalt wehte
ihr der Nachtwind entgegen, und sie zog den Pelz fester um
sich.

		Der Mond beleuchtete fast taghell den weißen, glitzernden Pfad,
der nach der Burg führte. Als sie etwa fünfzig Schritte weit
gegangen war, schlich eine Gestalt in langen, dunklen Gewändern vom
Fenster der alten Kordula fort und wanderte hinter dem Mädchen her,
bis es in der Burg verschwunden war.

		»Also diesen Weg nimmst du – wirst ihn wohl öfter wandern! Wenn
der Liebste nicht daheim ist, bleibt ein Stündlein für Almosen und
gute Werke übrig! Das verachten nicht einmal die Ketzer! Auf
Wiedersehen, Jungfrau Ilsabe, auf der Fahrt ins
Franziskanerkloster,« murmelte er dann zwischen den Zähnen und ging
eilig durch den Schnee den Weg, den er gekommen, in die Stadt
zurück.

		Ilsabe hatte die dunkle Erscheinung nicht bemerkt und eilte
frohen Herzens in ihr Gemach. Es war nur eine kleine, einfache
Kammer, aber die Ordnung, die darin waltete, machte sie behaglich,
ja anmutig. Hinter den roten Fenstervorhängen rankte ein Epheu,
darunter entfaltete eine Rose dem Dezember zum Trotz eine Knospe
zur Blüte, und daneben stand die Myrte, die die zarten Zweige
verheißungsvoll zum Kranze verschlang. Das Lager verhüllten weiße
Vorhänge, im Fenster stand das Spinnrad; ein Tisch mit
buntgewirkter Leinendecke und dem Nähzeug, eine eichene Truhe und
zwei Stühle bildeten den übrigen Hausrat. An der getäfelten Wand
hing ein hölzernes Kruzifix, von einem Kranz roter Heide
umgeben.

		[bookmark: page197] Der Mond
warf sein volles, glänzendes Licht in den kleinen Raum und auf das
Kreuzbild des Herrn an der Wand.

		Sie legte den Pelz ab und blieb einen Augenblick im Gemach
stehen, dann kniete sie nieder und legte ihr Haupt auf die
gefalteten Hände. Lange verharrte sie in dieser Stellung, das Auge
des dorngekrönten Heilandes blickte milde auf die Jungfrau herab,
und ihr Antlitz ward stille im Gebet. Ihres Lebens Glück und
Sehnen, ihr Leid und ihre Sünde legte sie vor ihm nieder, daß er
sie heiligen und Advent bei ihr halten könne. Licht ward's in ihrer
Seele; der Meister ging zu ihr ein und segnete sie und stärkte ihr
Herz mit der Fülle seines Lebens und Friedens.

		Draußen schimmerte das weiße Festgewand der alten Linde im
Mondlicht – der erste heilige Advent ging zur Neige. – [bookmark: page198]
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		13. Kapitel.

Die Weihnachtsrose

		Am Grabe der Priorissa,

Am ersten heiligen Christ,

Da habe ich gefunden,

Was nimmer mein Herz vergißt.

		Tief in des Dornbusch' Zweigen,

Am Steine kalt und hart,

Mitten im kalten Winter

Erblüht ein Röslein zart.

		Ich aber falte die Hände

Über dem Weihnachtsschnee –

Sei tausendmal willkommen,

Du Röslein aus der Höh'.

		Weihnacht war's. Die Sonne war aufgegangen und grüßte mit
goldenem Licht den Tag der Geburt des Hochgelobten. Schimmernd
eilten ihre Strahlen über die winterliche Erde und legten ihren
diamantenen Glanz über die Bäume und Büsche im Rauhreifschmuck.
Kein Lüftchen regte sich. Wald und Flur hoben sich in strahlender
Schönheit vom blauen Himmel ab und neigten leise die zarten Zweige
im Festgewande. Tiefes Schweigen herrschte rings in der
Morgenfrühe, die Natur bereitete sich, dem Kinde zu huldigen, das
auch sie vom Dienst der Vergänglichkeit freigemacht.

		[bookmark: page199] Durch
die klare Winterluft tönte der helle Ruf eines Glöckleins – im
Kloster der Cisterzienserinnen zu Ivenack läutete es zur
Christmette.

		Der letzte Ton war verhallt, die Nonne, die das Glöckneramt
verrichtet, trat aus der alten Klosterkirche hinaus in den Schnee.
Eine zarte, liebliche Erscheinung war's, deren Antlitz im weißen
Klosterkleide noch einen Schatten bleicher erschien, tiefer Ernst
auf den jungen Zügen, in den großen Augen sanfte Trauer. Sie
schauerte in der kalten Luft und wanderte langsam durch den kleinen
Garten, der sich, von einer steinernen Mauer umgeben, bis dicht an
den Ivenacker See erstreckte. Die Hand über die Augen gelegt,
blickte sie in die strahlende Helle, dann wanderte sie weiter, bis
die Mauer eine Biegung machte. Unter epheu-umschlungenem Steinkreuz
schlummerte dort die erste Priorissa von Ivenack. Jahre und Zeiten
waren verrauscht, seit man die Klosterfrau zur Ruh' getragen, Lenz
und Winter hatten, wie so oft schon die stille Stätte besucht, nun
ging wieder der Glanz der Christnacht darüber auf und vergoldete
das Zeichen der Verheißung und des Glaubens. Ein Rosenbusch stand
zu Füßen des Grabes und streckte die kahlen Zweige mit den letzten
Blättern und halb verschneiten, roten Früchten in die frische
Morgenluft. Die Jungfrau bog die Zweige auseinander, da blickte
ihr, als hätte sie junges Leben geahnt, eine halbgeöffnete, weiße
Rosenknospe aus dem Schnee entgegen. Die Thränen traten ihr in die
Augen – eine blühende Rose mitten im Winter! Sie bückte sich und
löste das Gezweig – als hätte sie ein Christgeschenk empfangen, war
ihr ums Herz – und pflückte sie.

		Vom Turm rief es zum Glöckneramt; die Tochter des Konvents
faltete die Hände am Grabe der Ältermutter, dann [bookmark: page200] wanderte sie der Kapelle
zu. Als sie am Hochaltar vorüber kam, trat sie still hinzu. Unter
dem Kreuz stand die Krippe, darin lag in Windeln das himmlische
Kind. Die junge Nonne kniete nieder und zeichnete sich mit dem
heiligen Kreuz, dann legte sie die Rosenknospe auf die Krippe des
Erlösers und versenkte sich still in den Anblick des
Weihnachtswunders. – – – –

		Der letzte Ton vom Turm war verhallt. Oben auf dem Chor an der
Orgel saß die Glöcknerin und intonierte leise und feierlich einen
alten Christgesang. Da öffnete sich die Klosterpforte und die Schar
der Nonnen kam in das Gotteshaus herab, – zarte Gestalten, auf den
Wangen das blühende Rot der ersten Jugend, alte, gebeugte, die
friedlichen Züge von Furchen und Runzeln des Lebensabends
gezeichnet; voran die Äbtissin, eine hohe, schlanke Frauengestalt
aus altem Geschlecht.

		Lieblich tönte der Gesang der Nonnen durch die stille Abtei, als
kämen die Engelein und sängen dem himmlischen Kinde das Wiegenlied.
Durch die bunten Kirchenfenster blickte die Sonne und legte ihr
helles Licht schimmernd über Altar, wo die Krippe stand. –

		Die Nonnen waren gegangen, die Jungfrau, die die Orgel gespielt,
kam die Stufen herab. Noch einmal trat sie zum Altar, warmes,
goldenes Licht flutete ihr entgegen; sie kniete nieder und neigte
das Haupt im Gebet. Als sie sich erhob, fiel ihr Blick auf die
Blume, die sie an der Krippe niedergelegt – helles Leuchten zog
über ihr zartes Antlitz – die Weihnachtsrose war aufgeblüht! –

		Draußen am Kirchlein vorüber zog ein Wandersmann, der sang sein
Christlied unter den glitzernden Bäumen. Festlich klangt durch die
winterlichen Lande: [bookmark: page201]

		»Es ist ein Ros' entsprungen

Aus einer Wurzel zart,

Davon die Alten sungen,

Von Jesse kam die Art,

Und hat ein Röslein bracht' –

Mitten im kalten Winter,

Wohl zu der halben Nacht!«

		Ein Mönch hatte es der Sage nach in der Frühe des Christtages
gedichtet.

		Lauschend stand die Jungfrau am Altar.

		»Mitten im kalten Winter,« jubelte es herüber.

		Noch einmal beugte sie sich über die Krippe, dann wanderte sie
langsam die steinernen Stufen hinauf in ihre Zelle, das Lied von
der Weihnachtsrose im Herzen. [bookmark: page202]
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		14. Kapitel.

Die Tochter des Konvents

		Der Schwur, den du geleistet,

Ward er dir nimmer leid,

Sprach nie dein Herz dagegen,

Du Kind im Ordenskleid?

		Die Weihnachtsglocken waren verklungen. Grau in grau lag die
Landstraße, milder West zog über die Gegend, und von den Bäumen
fielen große Tropfen. Der Rauhreifschmuck, der so lieblich das
himmlische Kind empfangen, war zertaut, warm und weich grüßte der
Norden die Jahreswende.

		Im Kloster der Cisterzienserinnen saß Sophie Dorothea Maltzan in
ihrer Zelle und stickte ein weißseidenes Antependium. In feinem
Klosterstich, mit goldenem Faden kunstvoll gearbeitet, stellte es
das Agnus dei mit der Siegesfahne
dar; aus den vier Ecken blickten Engelsköpfchen, die durch ein
feines Gerank verbunden waren.

		Der prachtvolle Kirchenschmuck war vollendet; die Nonne hatte
den letzten Stich gethan und breitete die Arbeit vor sich aus, sie
mit prüfendem Blick betrachtend. Kein Fehler war in dem Kunstwerk
zu finden, ein sonniges Lächeln zog [bookmark: page203] über das junge Gesicht, sie hüllte die
Arbeit in ein Linnen und legte sie in den Schrein. Dann stand sie
auf und öffnete das kleine vergitterte Fenster. Laue Luft strömte
herein, wie ein Frühlingsabend so feucht und still begann das neue
Jahr. Sie lehnte die weiße Stirn an die eisernen Stäbe und lauschte
hinaus. Einzelne Sterne blickten vom wolkenverhangenen Himmel in
den Klostergarten hinab, wo der entblätterte Rosenstrauch in
stiller Treue mit dem dornigen Gezweig das Kreuzbild Gottes
umschlang. Dunkel hob sich die Kirche gegen den Abendhimmel, durch
die bunten Scheiben des Chors schimmerte matt das rote Licht der
ewigen Lampe. Schweigend blickte sie hinaus, tiefer Friede lag auf
dem süßen Gesicht unter dem Schleier, – für Sophie Dorotheas
Gemütsart war das Leben im Kloster vom wohlthätigsten Einfluß. Das
Leid mit seiner Unabänderlichkeit, das ihr auferlegt ward, war ihr
zu einer Bürde geworden, die sie nicht mehr missen wollte, und die
stille, fromme Lebensweise, die Zurückgezogenheit, die geistlichen
Übungen, das alles war so verwandt mit der Stimmung ihrer Seele,
daß sie Beruhigung und Trost darin fand. Sie war dankbar, daß ihr
niemand ihren Schmerz nahm und sie ihn im Herzen tragen durfte; sie
murrte nicht, sondern trug sanft und still das Kreuz ihrem Heiland
nach. Für ihre weiche, zarte Gemütsart war diese Verordnung der
Kirche Roms eine segensvolle, und die harten Kämpfe eines starken,
leidenschaftlichen Herzens blieben ihr, die sich in ihrem Leid an
den, der es gesandt, lehnte, erspart oder wurden ihr
erleichtert.

		Lange hatte sie sinnend hinausgeblickt, ein Stern nach dem
andern kam hervor, der Mond trat aus den Wolken und leuchtete in
die Zelle, in der die Nonne stand. Seelenvoll sahen die blauen
Augen empor, dann nahm sie die Lampe von der Wand und ging durch
den Kreuzgang hinab in die [bookmark: page204] Klosterkirche. Sie war allein. Die Kirche war
durch das rote Licht, das unter dem Bilde der Schmerzensreichen
brannte, nur matt erleuchtet. Die Krippe stand noch unter dem
Kreuz, und die Rose, die Sophie Dorothea am Christtag gepflückt,
lag noch an ihrem Platz, aber sie war verblüht.

		»Selig' Leben, Duften und Verblühen an der Krippe des
Hochgelobten!« sagte sie leise, hob die welke Blume auf und drückte
sie an die Lippen. Dann wanderte sie zum Turm und versah das
Glöckneramt, das ihr oblag. Leise Schritte kamen die Stufen aus dem
Refektorium herab, eine eisgraue, ziemlich rundliche Klosterfrau
schritt langsam durch das Langschiff und blickte prüfend mit den
halb blinden Augen auf die geschnitzten Kirchenstühle, ob sich kein
Stäubchen darauf sehen ließe. Aber es war nichts zu finden; die
Alte machte ein zufriedenes Gesicht, sie hatte es nicht anders von
ihrem Liebling erwartet. Nun schlich sie leise mit ihrem Krückstock
auf dem steinernen Boden weiter in den Glockenturm. Dort stand im
Halbdunkel Sophie Dorotheas Gestalt im weißen Ordenskleide, den
Glockenstrang in den erhobenen Händen. Die junge Nonne schien
durchaus nicht verwundert über den Anblick der Alten zu sein; ruhig
setzte sie ihre Arbeit fort, daß der Tochter des Konvents die Ohren
gellten. Schwester Ursula wußte schon, daß Sophie Dorothea nicht
eher aufhörte, als sie es für richtig hielt, ob sie ihr auch die
schönsten Geschichten mitzuteilen hatte, und so setzte sie sich,
sich in das Unvermeidliche fügend, auf die Stufen der
Wendeltreppe.

		»Wenn du wüßtest, was ich weiß, hörtest du gleich auf,« murmelte
sie vor sich hin.

		Schwester Ursula gehörte zu denjenigen älteren Jungfrauen, die,
so geht wenigstens die Sage, eine besondere Freude darin finden,
ein Säcklein voll Geschichten mit sich [bookmark: page205] herumzutragen, und vor einem
dankbaren, oder in Ermangelung dessen auch undankbaren Zuhörer
auszukramen. Die lieben Nächsten wurden nicht gerade immer
freundlich dabei behandelt, und wenn sie zur Besinnung über ihre
Thaten kam, so ward es der ehrsamen Jungfrau Ursula von Below gar
schwül ums Herz, und sie fand nicht eher Ruhe, bis sie es im
Beichtstuhl entlastet. Das Schlimme war, daß sie an dieser Untugend
erblich litt – wenigstens erzählte man sich, daß ihre Mutter und
Ältermutter schon eine große Zungenfertigkeit besessen. Heute
konnte die alte Ursula ihre Neuigkeit mit gutem Gewissen
erzählen.

		Sophie Dorothea hatte ihre Arbeit vollendet, der letzte Ton
verhallte in abendlicher Stille, sie kam die Stufen herab,
Schwester Ursula erhob sich, und sie schloß die schwere,
eisenbeschlagene Thür hinter ihnen. Als sie durch den Kreuzgang
gingen, blieb die alte Klosterfrau unter einem eisernen
Kerzenhalter stehen und räusperte sich. Die Junge hatte längst
gemerkt, daß sie sich etwas vom Herzen sprechen wollte und sagte
mit leisem Lächeln: »Nun, Schwester Ursula, Ihr habt eine
Geschichte für mich, aber,« fügte sie, schalkhaft mit dem Finger
drohend, hinzu, »es darf nichts über Schwester Felicitas sein, Ihr
wißt, dann hör' ich nicht wieder zu.«

		Ein Schatten von Verlegenheit glitt über das gefurchte Antlitz
der an alte Sünden Erinnerten, dann räusperte sie sich ein zweites
Mal und antwortete: »Nein, nein, ich darf es ruhig erzählen, das
heißt, unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Morgen kommt der
junge Bischof von Schwerin, um der Frau Äbtissin seinen fürstlichen
Gruß zu entbieten.«

		Die gesprächige Alte sah nicht, wie die junge Nonne totenbleich
wurde und den scheuen Blick auf die Fliesen heftete. Lebhaft fuhr
sie fort: »Er soll in Geschäften kommen, hörte ich bei der
Pförtnerin, in Angelegenheiten des Klosters. Das [bookmark: page206] Gefolge wird wohl in der
Herberge bleiben, kann's mir nicht denken, daß die Mutter Monika
all dieses Mannsvolk über ihre Schwelle läßt, 's möcht ihr auch
übel bekommen. Das Refektorium sollen wir schmücken und den
Speisesaal, ob wohl noch so viel Grünes im Klostergarten ist?«

		»Wann kommt der Bischof?« fragte Sophie Dorothea
teilnahmlos.

		»Um die Mittagsstunde; aber Kind, was ist dir, du schauerst ja
wie im Fieber, hast du im Glockenturm gefroren?«

		»Nein,« sagte die Jungfrau und raffte sich auf, »mir fehlt
nichts. Epheu und Juniperus sind im Garten die Menge,« fuhr sie
dann, die an sie gestellte Frage beantwortend, fort, »aber wir
müssen eilen, kaum werden wir fertig, ohne die Nacht zu Hilfe zu
nehmen.«

		Sprach's und öffnete die in den Garten führende Pforte. Die alte
Nonne folgte ihr, den Vorrat zu besichtigen, dann kehrte sie in das
Kloster zurück, indem sie ihrer Gefährtin zurief: »Ich werde dir
drei der Schwestern zur Hilfe schicken, Sophie Dorothea, für meine
alten, gichtigen Knochen taugt die feuchte Nachtluft nicht, eure
jungen Glieder werden ihr eher standhalten. Morgen sollst du des
Pförtneramts warten, läßt Mutter Monika dir sagen, Richardis ist am
Fieber erkrankt!« Damit humpelte sie in das Haus, leichten Herzens,
daß dieses Mal kein Druck auf ihrem Gewissen lastete und doch die
Geschichte von der Seele herunter war.

		Als sie gegangen, war's mit Sophie Dorotheas Fassung zu Ende.
Krampfhaft schluchzend ließ sie die Zweige, die sie eben gepflückt,
zur Erde fallen und lehnte sich zitternd an die kalte, steinerne
Mauer, von der sie geglaubt, sie würde sie vor allen Unruhen und
Kämpfen draußen in der Welt schützen. Wie anders war's gekommen!
Über die Schwelle des Klosters, die sonst nur die Füße der Nonnen
berührten, [bookmark: page207] trat der Mann, bei dessen Namen ihr das
Herz zum Zerspringen schlug. Ahnungslos, sie hier zu finden, würde
er kommen, vor dessen Liebe sie geflüchtet war – welch ein
Wiedersehen! Sie preßte die Hände gegen die Brust und rang
gewaltsam nach Fassung.

		Da öffnete sich die Klosterpforte, und drei weiße Gestalten
traten aus dem hellen Kreuzgang in den Winterabend hinaus. Der Mond
war hinter die Wolken getreten, so sahen sie nicht, wie bleich und
verweint ihre Gefährtin war. Rasch ging's ans Werk, und in einer
halben Stunde trugen sie zwei große Körbe mit Tannengrün, Epheu und
Stechpalmen in das Refektorium, wo mehrere ältere Nonnen saßen, um
die wichtige Arbeit zu beaufsichtigen.

		Sophie Dorothea war die fleißigste von allen, und bald
schmückten die Schwestern die Wände mit grünen Gewinden. Glühendes
Rot lag auf dem weißen Gesicht; sie achtete es nicht, daß die
Stechpalmen ihre zarten Finger verwundeten, und senkte, als die
Äbtissin kam und ihr die Wangen streichelte, befangen den
leuchtenden Blick.

		Mitternacht war vorüber, als die Lichter im Kloster zu Ivenack
erloschen, und der Mond seinen silbernen Strahl in die hohen,
gewölbten Räume sandte, die dunklen Kränze an den Wänden
beleuchtend. Ein düstres traumhaftes Bild war's. Die tiefen
Schatten der mächtigen steinernen Säulen schienen ein Geheimnis
verbergen zu wollen, das in der Stille des Klosters zum Leben
erwacht war, und von den Wänden blickten, als rüsteten sie sich zum
Totenfest, die grauen Gestalten abgeschiedener Klosterfrauen aus
den eichenen Rahmen herab. Durch das winterliche Laub ging ein
Rauschen, trauernd barg die Stechpalme die rote Frucht unterm
dunkeln Blatt, und die Tannen flüsterten von junger, zum Tode
verwundeter Liebe, die sterbend das Bild des Geliebten schmückt.
[bookmark: page208]
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		15. Kapitel.

Bis zum Tode getreu

		Dereinst, wenn Leid und Not der Zeit

Im ew'gen Licht vergehen werden,

Dann sag' ich dir von meiner Lieb',

Der Lieb', die nickt von dieser Erden.

		Ein kalter, sonnenheller Januarmorgen war's, als ein kleiner,
vornehmer Zug an den Ufern des Ivenacker Sees, unter den alten
Eichen, durch den tief verschneiten, winterlichen Forst ritt, voran
die kräftige Gestalt eines kaum dem Jünglingsalter entwachsenen
Mannes im geistlichen Kleide – Herzog Magnus von Mecklenburg war's,
der zum Bischof von Schwerin bestimmte Sohn Heinrichs des
Friedfertigen.

		Klar war die Luft, blau die Ferne, leuchtende Helle lag über der
Flur, die die schimmernden Wipfel gen Himmel hob. Grünes,
durchsichtiges Eis deckte den See, vorsichtig wanderte der
Wasservogel über die leichte Decke, mißtrauisch mit den klugen,
schwarzen Äuglein Ausschau haltend, ob Gefahr zu erwarten stehe.
Drüben im Morgenduft blickte aus dem verschneiten Klostergarten der
ehrwürdige Bau Reimbern von Stoves [bookmark: text16]F16 Malerisch grüßten die alten, zur Hälfte des
dreizehnten Jahrhunderts erbauten Türme über den See. Der junge
Herzog sah ernsten Blickes auf die [bookmark: page209] Schönheit winterlicher Einsamkeit, um die
dunkeln Augen lagerte ein Zug alten Leides, das unvergessen den
Fürstensohn durchs Leben zu geleiten schien.

		Er hatte die Fahrt nach Ivenack auf Befehl seines Vaters, der
bis zu seiner Volljährigkeit das Bistum Schwerin verwaltete,
unternommen, wie schon manche andere, denn Heinrich hielt es für
gut, daß sein Sohn, ob er geistliche oder weltliche Ämter verwalten
würde, das Land, das seine Heimat war, kennen, und besonders alles
unter das Kirchenregiment Gehörende verstehen und beurteilen
lernte.

		Näher und näher kam er dem alten Kloster, nicht ahnend, daß es
sein Liebstes barg. Seinem kleinen Gefolge gebot er, sich in der
nahen Herberge aufzuhalten; sein Besuch in der Abtei sollte nicht
lange währen, noch am selben Tage gedachte er nach dem Städtchen
Stavenhagen weiter zu reisen. Nur ein Knappe folgte ihm, um ihm das
Roß abzunehmen.

		An der festlich geschmückten Pforte stand eine hohe, vornehme
Frauengestalt, das goldene Kreuz der Priorissa auf dem weißen
Ordenskleide, und öffnete dem Sohn ihres Landesherrn das
Klosterthor. Ehrerbietig grüßte der Fürst die Nonne, die ihm
bescheiden, aber doch mit der vollen Würde der Frau im geistlichen
Kleide entgegentrat und ihn in den Mauern des Konvents willkommen
hieß.

		»Ein lang gehegter Wunsch, hochwürdige Frau,« wandte er sich
nach der ersten Begrüßung an die Nonne, »ist mir durch den Befehl
meines Herrn Vaters erfüllt worden. Die Sehnsucht, das Kloster zu
Ivenack mit seinen grünen Wassern kennen zu lernen, lebte schon in
der Seele des Knaben – dem Manne wird sie erfüllt! Freilich nicht,
wie das Kind es erträumt, im Schmuck ersten Grüns, aber trotz der
Fesseln des Winters grüßt's mich, ein Bild der Schönheit!«

		[bookmark: page210] Lächelnd
hörte sie das Lob ihrer Heimat und antwortete: »Auch mir wird heute
nach langer Zeit ein Wunsch erfüllt. Fürstliche Gnaden. Zum
erstenmal, seit ich Priorissa bin, betritt ein Sproß Eures
erlauchten Hauses die Schwelle des Konvents. Wohl durfte ich als
junge Pförtnerin Herzog Heinrich dem Friedfertigen das Klosterthor
öffnen, aber seit Felicitas von Bülow gestorben ist und ich ihren
Platz eingenommen, hat keines Mannes Fuß unsere Schwelle betreten –
und niemand kann mir als erster Gast im Kloster willkommener sein,
als Herzog Heinrichs Sohn! Gott segne Euren Eingang, Fürstliche
Gnaden!«

		Mit einer anmutigen Handbewegung lud die noch jugendliche Mutter
des Hauses den hohen Gast ein, die Halle zu betreten. Er folgte
ihrem Wink, blieb aber wie gebannt auf der Schwelle stehen. Vor ihm
stand die junge, des Pförtneramts wartende Nonne. Eine zarte,
schlanke Erscheinung war's, die großen Augen von den langen,
seidenen Wimpern traumhaft beschattet, das liebliche Gesicht so
weiß, wie das Ordenskleid, das sie trug. Wie aus Marmor gemeißelt,
die Ruhe des Todes im Ausdruck, stand sie hoch aufgerichtet am
Eingang, die feine Hand auf dem eisernen Drücker, und wartete
schweigend ihres Amtes.

		»Sophie Dorothea!« – Von seinen Lippen klang's, ehe er's hindern
konnte, und in den zwei Worten lag der tiefste Jammer und das
höchste Glück. Alles vergessend, stürzte er zu ihren Füßen und
umklammerte gewaltsam den Leib der Jungfrau. Die großen Augen, die
noch eben so traumhaft ruhig den hohen Gast empfangen, blitzten ihn
zornig an.

		»Zurück, Herzog Magnus,« kam's von den weißen Lippen, »Ihr habt
kein Recht an mich!«

		In abgerissenen Worten war's gesprochen, heftig zuckte der zarte
Mund, ihr Haupt sank zurück, Blut färbte den Estrich – [bookmark: page211] sie brach lautlos
zusammen. An Herzog Magnus Brust gelehnt, lag sie regungslos am
Boden, von den Lippen rann das Blut auf das weiße Gewand. Vor ihr
kniete die Priorissa und versuchte, es zu stillen. Sprachlos hatte
sie dem merkwürdigen Auftritt beigewohnt, eben hatte sie mit
strafendem Wort demselben ein Ende machen wollen, als sie sah,
welch' ernsten Ausgang die Sache nahm. Alles andere für den
Augenblick beiseite setzend, bemühte sie sich in der liebevollsten
Weise um die ihrer Obhut Anvertraute und suchte die Bewußtlose ins
Leben zurückzurufen. Mehrere Nonnen waren zu Hilfe geeilt,
vorsichtig trugen sie die junge Genossin in ihre Zelle und legten
sie auf das Lager. Sie war inzwischen erwacht, totenbleich und
still lag sie da, die großen Augen blickten suchend umher, dann
schloß sie sie, todmüde.

		Im Gemache der Priorissa saß Herzog Magnus, das Haupt in den
Händen vergraben, und schluchzte wie ein Kind. Vor ihm stand die
Priorissa; ihre feine Hand lag auf seinem Haupte, während sie
liebevoll zu ihm redete. Alles hatte er ihr gesagt, wie er zum
erstenmal das Mägdlein im goldenen Haar an seines Vaters Hof
erblickt, wie sie zusammen gespielt und gelacht, und wie er der zur
Jungfrau Erblühten seine Liebe gestanden und sie ans Herz genommen
und geküßt; wie sie dann gegangen ohne Abschied – »und nun,« schloß
er seine Beichte, »trägt sie den Schleier, und meine Liebe hat sie
krank gemacht zum Tode.«

		Ernst und liebreich blickte das edle Antlitz der Nonne auf den
jungen Fürsten, der einen der bittersten Kämpfe ausfechten sollte.
Sie redete nicht viel, aber ihre sanfte Ruhe und die wenigen Worte,
die sie sprach, stärkten und erquickten ihn.

		»Ich kann mir's denken, wie Euch ums Herz ist, Fürstliche
Gnaden,« sagte sie einfach, »weiß ich doch, wie's ist, wenn ein
junges Lieben so jäh zerbrochen wird, wie's ist, [bookmark: page212] wenn die Gedanken kommen, tue
sich untereinander verklagen und wieder entschuldigen. Und ich darf
Euch nicht freisprechen von Schuld. Ihr durftet die Tochter des
Vasallen nicht minnen, ob Ihr das geistliche Kleid tragt oder
nicht. Doch dürft Ihr nicht vergessen, daß es eine Versöhnung giebt
unter dem Kreuz des Hochgelobten, und daß die heilige Jungfrau für
einen bußfertigen Sünder Fürbitte thut. Sophie Dorothea wird nicht
mehr lange unter uns sein, ich muß es Euch sagen – schenke der Herr
euch beiden den Frieden.«

		Eine Nonne trat ein und machte der Priorissa leise eine
Meldung.

		»Es geht zu Ende,« wandte sich diese an den Herzog, »ich muß
hinüber.«

		»Laßt mich mit,« bat er flehend.

		Sie zögerte einen Augenblick, dann antwortete sie: »Es sei, Ihr
tragt das geistliche Kleid – so kommt!«

		Der letzte Strahl der untergehenden Wintersonne fiel in die
Zelle, in der Sophie Dorothea lag. Ein zweiter Blutsturz hatte sie
so geschwächt, daß eine Besserung ausgeschlossen schien. Leise
traten sie ein. Todesbleich, mit halbgeschlossenen Augen lag sie
da; als sie die Kommenden hörte, öffnete sie sie, und ein schwaches
Lächeln glitt über ihre Züge, als sie den Geliebten erkannte. Tief
ergriffen näherte er sich dem Lager und kniete nieder.

		»Sophie Dorothea,« flüsterte er mit stockender Stimme, »kannst
du mir vergeben?«

		Ein helles Leuchten zog über ihr blasses Gesicht, und die
sterbenden Augen sahen ihn mit dem Lebensblick der Liebe an, die
den Tod überdauert.

		»Ich habe dir nichts zu vergeben, Magnus,« sagte sie leise, »die
Stunde, da ich deine Liebe empfangen, war die seligste meines
Lebens. Der Hochgelobte trennte uns, drum [bookmark: page213] ist's das Beste so für dich
und mich, Geliebter!« Ihre Stimme stockte, der Atem ging rasch,
aber die schönen Augen ruhten noch immer unverwandt auf dem
Antlitz, das sie im Leben so sehr geliebt. Er hielt ihre gefalteten
Hände in den seinen und betete. Am Fußende des Lagers stand die
Priorissa, in der erhobenen Rechten das Kreuz. Der letzte
Sonnenstrahl fiel vergoldend darauf, schwächer und schwächer
werdend – die Sonne ging unter und hinterließ scheidend das
Abendrot auf den Höhen.

		Drinnen aber kämpfte ein junges Leben den letzten Kampf; ein
hartes, bitteres Losreißen war's von Erdenliebe und Glück, und es
währte lange, bis der Meister kam und die müde Seele heimholte.
Aber endlich ward es licht. Die Augen leuchtend hinaufgerichtet,
streckte sie sehnsuchtsvoll die Arme aus und sank mit dem Ruf:
»Komm', Herr Jesu!« zurück.

		Kein Laut ging durch die stille Kammer. Jeder spürte die Nähe
des erhöhten Herrn, der eine Seele, die ihre Lampe geschmückt,
heimgeführt in die Stadt mit den goldenen Gassen. Alle verharrten
in stillem Gebet, dann gingen sie leise hinaus. Nur Herzog Magnus
lag noch auf den Knieen und rang um Barmherzigkeit für ihre und
seine Seele. Endlich erhob er sich, beugte sich über die Leiche und
küßte die Lippen, die ihm das Leben versagt hatte. Der Tod hatte
die letzten Schranken niedergebrochen.

		Noch einmal blickte er in das Antlitz voll Frieden, das ihm im
Tode fast noch schöner erschien, als in den hellen, sonnigen
Stunden daheim in seines Vaters Schloß. Dann ging er still
hinaus.

		Als es Abend geworden, läutete die Sterbeglocke im Kloster zu
Ivenack; unten in der Kapelle aber las der Bischof von Schwerin die
Seelenmesse für Ritter Berendt Maltzans einziges Töchterlein.
[bookmark: page214]
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		16. Kapitel.

Um des Glaubens willen

		Nur eines muß ich dich befragen,

Den meine ganze Seele liebt!

Darauf mußt du mir Antwort sagen,

Eh' dir mein Herz die Antwort giebt:

Ob er, der meiner Seele Heiland,

Auch deines Herzens König ist –

Dies eine muß ich dich befragen:

Ob du bekennest Jesum Christ!?

		Sturm und Regen zogen über das Land. Die bekannten, wilden
Gesellen waren es, die alljährlich gegen Ende des Märzmonats kommen
und mit unerbittlicher Hand an der festen Burg König Winters
rütteln, um ihm zu melden, daß der Lenz in der Nähe sei und er in
Eile das Feld räumen müsse. Diesmal aber behandelten sie den alten
Herrn gröber und ungestümer denn je, harte Schloßen sausten um sein
schrumpfliges Gesicht, und als er sich unter seiner Kapuze verkroch
und schimpfend den bösen Buben drohte, da ward es immer ärger mit
ihrem Getobe, – sie bildeten einen Kreis um den armen Alten, warfen
ihn hinaus und schlossen seinen Eispalast ab. »Übers Jahr! über's
Jahr!« klang es kichernd hinter dem Fliehenden her, und ein Regen
von Schloßen und Schneebällen umflog sein [bookmark: page215] weißes Haupt. Dann wurde ganz rasch
die Sonne bestellt, in einer Stunde rauschte ein helles, blaues
Wasser an der Stelle, wo der Eispalast die starren Türme erhoben,
die Stare wurden gerufen und das Veilchen geweckt. Mit tausend
Küssen wurde das kleine Fräulein in der winterlichen Ruhe gestört;
verwundert rieb es sich die Augen, aber als der März ihm sagte, der
Frühling sei unterwegs, er habe ihn gesprochen, da wurde es ganz
rot vor Freuden und schlüpfte schnell in das neue Kleidchen, das
der Frühling ihm geschickt.

		Auch um die Burg Penzlin stand alles in Duft. Die
tannenumrauschten Höhen, vom ersten, hellen Grün der Buchen
unterbrochen, umrahmten die klaren Seen. Den Waldboden deckte noch
manch braunes Blatt aus dem vergangenen Jahr und mahnte das junge
Geschlecht an des Lebens Vergänglichkeit. Aber überall brach es
jung und grün durch, weite Flächen dufteten von Waldmeister und
Primeln und die weiße Osterblume verkündete die Auferstehung des
Herrn. Rein und licht blickte ihr zarter, eben erschlossener Kelch
empor, ein lieblich Symbol der Seele, die sich gläubig dem Erlöser
öffnet.

		In ihrem Gemach saß Ilsabe am weit geöffneten Bogenfenster. Sie
war etwas bleicher und schlanker geworden, seit sie Georg Maltzans
Brautring trug; das Leid um die einzige Schwester des Geliebten
hatte einen tiefen Schatten auf die Zeit geworfen, die so hell und
klar begonnen. Aber auch sonst war manches an sie herangetreten,
was ihr zu schaffen machte und ihr Herz beunruhigte. Ihre eigene
Seele hatte das Heil fest erfaßt, in Bälde wollte sie öffentlich zu
Luthers Lehre übertreten, und ihr Herz war froh und glückselig in
dem, was es empfangen. Aber ihre Seele belastete die Sorge um den
Glauben des Geliebten. [bookmark: page216] Es würde sie nicht gedrückt haben, wenn er länger
als sie am alten Bekenntnis festgehalten hätte, oder wenn dasselbe
das Bekenntnis seiner Überzeugung geblieben wäre, obgleich sie
schwer daran getragen haben würde, nicht dasselbe Gotteswort mit
ihm zu hören, nicht dasselbe Sakrament mit ihm zu empfangen. Aber
sie hätte es überwunden; das Bekenntnis ihrer Jugend blieb ihr
heilig, und war nicht die Lehre, zu der sie sich jetzt bekannte,
auf dein Grunde jenes alten, nicäischen Bekenntnisses erbaut? Wäre
Ilsabe von klein auf in Luthers Lehre unterwiesen und darin erzogen
worden, so würde sie, aller Wahrscheinlichkeit nach, nicht einem
Gliede der Kirche Roms die Hand zum Ehebunde gereicht haben, aber
so, wie die Dinge lagen, wäre sie mit reinem Gewissen dem Geliebten
ihrer Jugend gefolgt, wenn ihr nicht eine dunkle Ahnung wieder und
immer wieder gesagt hatte, daß sein Herz sich mehr und mehr vom
Glauben löste. –

		Schwermütig blickte sie hinaus. Sie wollte es ja nicht glauben,
ihr Herz sträubte sich mit aller Gewalt dagegen und klammerte sich
an Ungewißheiten, die sie halb beruhigten, halb ängstigten – und
doch – der Gedanke drängte sich ihr immer wieder auf, von dem
ersten Tage an, da sie zitternd von ihrem Bekenntnis zu ihm
gesprochen, bis heute – immer wieder klopfte dieser unliebsame Gast
bei ihr an. Aber heute mußte sie ihn verscheuchen, wie ein Unrecht
kam's ihr vor, daß sie ihm so oft Einlaß gewährt.

		Es war der Tag vor dem grünen Donnerstag, und die Burgbewohner
bereiteten sich, das Sakrament zu empfangen. Pater Florian, der auf
der Burg das Amt eines Seelsorgers bekleidete, schien eine
wunderbare Geduld mit Ilsabe zu haben. Er hatte die junge
Abtrünnige nach jenem Auftritt im Walde nicht, wie sie selbst es
erwartet, exkommuniziert, [bookmark: page217] sondern schien zu hoffen, das verlorene
Schäflein durch Liebe und Erbarmen in den Schoß der allein
seligmachenden Kirche zurückzubringen. Die lange Verzögerung ihres
öffentlichen Bekenntnisses zur neuen Lehre mochte ja auch ein
Zeichen langsamer Umkehr sein, und Pater Florian hatte gewiß
Geduld, wenn es galt, eine Seele zu retten. Er ging sogar so weit,
ihr die Ohrenbeichte stillschweigend zu erlassen, was ihm, wenn es
herausgekommen, höheren Orts teuer zu stehen gekommen wäre. Ilsabe
begriff seine plötzliche Freundlichkeit nicht und wanderte, weil
sie derselben nicht traute, nie ohne den getreuen Odin aus den
Thoren der Burg. Aber sie war froh, daß der sonst so harte
Geistliche es ihr nicht wehrte, morgen mit dem Geliebten und seinen
Eltern zu kommunizieren, obgleich seine Handlungsweise ihr
rätselvoll war. Hoffte er wirklich auf ihre Umkehr? Dann war er
tief im Irrtum! Das letzte Mal sollte es sein, daß sie das
Abendmahl nach katholischem Ritus empfing.

		Es war in der Frühe des grünen Donnerstages. Ilsabe kniete in
ihrem Gemach und betete. Das Herz war ihr zum Zerspringen schwer,
wenn sie ihrer Liebe gedachte, aber sie nahm sich heute von neuem
vor, nicht zu zaghaft zu sein und das Heil des Geliebten
glaubensvoll höheren Händen anzuvertrauen. Wollte er nicht heute
ein Bekenntnis der Buße und des Glaubens mit ihr ablegen? Hatte sie
überhaupt ein Recht, nur nach dem einen Gespräch, da er ihr statt
einer Antwort auf ihr Bekenntnis mit dem Zeichen der Liebe die
Lippen schloß, an seinem Glauben zu zweifeln? Seit dem heiligen
Christfest hatte sie ihn nicht wieder gesehen, konnte nicht seine
Seele sich befestigt haben in dieser Zeit? Es wogte und wankte in
ihr, sie wagte kaum, ihren Gedanken eine bestimmte Gestalt zu geben
und legte ihr Haupt seufzend auf das Betpult.

		[bookmark: page218]
»Herr laß mich heute meiner Sünde gedenken, und schenke mir ein
reines Herz, das dich von ganzer Seele liebt und deinen Willen
thut!«

		Schluchzend drückte sie das Antlitz einen Augenblick in die
gefalteten Hände, wie ein heißes Ringen ging's durch ihren Körper.
Draußen klopfte es. Sie erhob sich und öffnete. »Jürg! Geliebter!«
Jauchzend rief sie's an seinem Halse. Leuchtenden Auges blickte er
auf die zarte Gestalt, die im festlichen Schwarz so lieblich war,
und küßte ihr stürmisch Stirn und Lippen. Sie hielt ihm glückselig
still, dann fragte sie leise: »Sag', warum kommst du so spät? Wir
glaubten, du kämst gestern mit dem Frühsten! In einer Stunde gehen
wir zum heiligen Sakrament.«

		»Ich weiß es,« sagte er, zerstreut mit den Löckchen an ihrer
Stirn spielend, während ein leiser Schatten über sein männlich
schönes Antlitz zog.

		Sie sah mit plötzlicher, heißer Angst zu ihm auf. »Jürg,« fragte
sie stotternd – »Jürg, sag' mir, was ist dir? wenn du mich lieb
hast, nimm mir diese Ungewißheit.«

		»Nichts ist mir,« sagte er heftig, »aber ich kann nicht mit euch
zum Sakrament gehen. Es wird mir schwer, weil ich weiß, daß du
daran hängst, und für Frauen und Kranke mag's ja auch von nöten
sein, aber dem Manne, dem in des Lebens Wirren und Kämpfen das Herz
und die Glieder eisern geworden, ist's unmöglich, sich religiösen
Gefühlen hinzugeben. Ich habe auf der Universität zu tiefe Blicke
gethan, um noch an dergleichen zu glauben, und außerdem geben
Kirche und Klerus ein so abschreckendes Beispiel und fordern so
unglaubliche Narrheiten, daß man's von keinem Menschen, [bookmark: page219] der gesunden
Verstand hat, verlangen kann, daß er mehr glaubt, als daß ein Gott
im Himmel ist!«

		»Jürg!«

		Er blickte unwillkürlich auf den Mund, der seinen Namen sprach –
das war nicht mehr die Jungfrau, die mit klopfendem Herzen den
Geliebten empfängt, – hoch aufgerichtet stand sie vor ihm, das
Weib, das mit dem Mute einer Löwin das heiligste Kleinod ihres
Lebens schützt und alles, selbst eine tiefe, starke Liebe darum
aufgiebt.

		Er erschrak, als er sie ansah, und ein Gedanke, der ihn
erzittern machte, durchfuhr blitzartig seine Seele. Leise näherte
er sich ihr. Sie blieb regungslos stehen und sagte mit fester
Stimme: »Glaubst du an Jesum Christ, Gottes einigen Sohn, als an
deinen Herrn und Heiland, der dich von deinen Sünden zum ewigen
Leben erlöst hat? Glaubst du an den heiligen Geist?«

		»Ich glaube an Gott,« erwiderte er, mit einem Anflug von
Trotz.

		»Ich muß dich aber bitten, meine Frage so, wie ich sie stellte,
zu beantworten,« erwiderte sie fest, »ob du an Jesum Christum, als
an deinen Heiland, glaubst?«

		»Ilsabe!« brauste er auf, »wer hat dich zum Richter meines
Bekenntnisses gesetzt? Ich habe dir gesagt, daß ich an Gott
glaube!«

		Sie war totenbleich geworden und antwortete mit schwer
erkämpfter Ruhe: »Dein und mein Richter ist droben, Jürg, aber die
Jungfrau, die sich dir verlobte, hat die heilige Pflicht und das
unantastbare Recht, den Mann, dem sie Herz und Hand schenkt, nach
seinem Glauben zu fragen.«

		Sie lehnte sich, wie nach Halt suchend, an die Wand und fuhr,
das weiße Antlitz auf ihn gerichtet, fort: »Ich [bookmark: page220] werde nicht dein Weib,
wenn du nicht den, der dich und mich erlöst hat, als deinen Herrn
und Gott erkennst!«

		Ein irrer, wahnsinniger Schrei kam von seinen Lippen, gewaltsam
umklammerte er die Geliebte: »Ilsabe, du hast mir dein Wort
gegeben, noch nie brach eine Oertzen, was sie versprach.«

		Sie rang nach Fassung. »Jürg, Jürg, sag' mir die Wahrheit! Ich
kann nicht dein eigen sein, wenn du nicht an ihn glaubst!«

		»Hältst du's für unrecht,« fragte er, »einem Manne anzugehören,
der dein Bekenntnis nicht bis ins kleinste teilt? In der alten,
lateinischen Bibel der Universität Rostock steht im ersten
Korintherbrief im siebenten Kapitel, daß ein ungläubiger Mann und
ein gläubiges Weib einander angehören dürfen – ich wiederhole dir,
daß ich an Gott glaube, genügt dir das nicht?«

		»Nein,« sagte sie, »es genügt mir nicht. Du hast als Kind den
Heiland kennen gelernt und hast als Jüngling sein Evangelium
gehört, freilich oft verfälscht und zersetzt von menschlicher
Weisheit oder vielmehr Thorheit, aber du hast es gehört, und hast
auch Gelegenheit gehabt, es rein und unverfälscht zu hören. Hättest
du's nie besessen, nie gekannt, aber du hast es besessen, – denk'
nur daran, wie du der kleinen Ilsabe vom Heiland erzähltest; hast
du's damals auch nicht geglaubt?«

		Er schwieg und senkte den finsteren Blick. Am Rande der
Verzweiflung, das Liebste auf Erden zu verlieren, war er doch zu
sehr Mann der Wahrheit, um auch nur die kleinste Unwahrheit zu
seinen Gunsten zu sagen. Aber es kam ihn hart an.

		»Jürg,« bat sie mit zitternder Stimme, und die schönen, dunklen
Augen sahen mit voller Liebe flehend zu ihm auf, [bookmark: page221] »sag' mir, könntest
du's ertragen, wenn dein Weib das, was dir das Heiligste und
Höchste ist, verachtet und verlästert?«

		Er blickte sie erstaunt an. »Nein,« sagte er zögernd.

		»Sieh',« fuhr sie fort, »umgekehrt ist's doch dasselbe. Glaubst
du denn, daß es ein Glück in der Ehe giebt, wenn einer das
Heiligtum des andern mit Füßen tritt?«

		»Ilsabe!« fuhr er auf.

		»Ich sage nicht zu viel,« fuhr sie mit glühenden Wangen fort.
»Wer die Gottessohnschaft Jesu Christi leugnet und ihm nicht
huldigt als dem Herrn, der uns frei gemacht, der tritt das
Heiligste mit Füßen; und ob er ihn den Edelsten unter den Menschen
nennt, es bleibt eine Lüge, die sich selbst ins Angesicht schlägt,
denn entweder ist er Gottes Sohn, oder das Wort des Hohenpriesters:
»Er hat sich selbst zu Gottes Sohn gemacht!« bewahrheitete sich und
zeichnete ihn als Gotteslästerer und Verbrecher! Und ob es keine
Sünde ist, dem Manne zu gehören, der nicht an ihn glaubt – ich
kann's dennoch nicht, weil ich mit Bestimmtheit weiß, daß ich ihn
und er mich nicht glücklich machen kann, weil wir nicht auf einem
Grunde stehen und keine gemeinsame Hoffnung haben. Bliebst du ein
gläubiger Katholik, während ich mich zur neuen Lehre bekenne, so
würd' ich die Deine, die Treue, die du dem alten Glauben hältst,
ehrend, ob ich auch selber das, was ich als Kind besessen, mit dem,
was ich heute als Wahrheit erkenne, vertausche; denn der Grund,
darauf wir stehen, bleibt derselbe, wir stehen auf dem alten
Bekenntnis der Heiligen, es ist eine Einigkeit im Geiste vorhanden,
wir bekennen uns gemeinsam zu einem Herrn, wir haben einen Glauben,
eine Taufe – aber diese Einigkeit im Geiste, diese Gemeinschaft
hört auf, wo man die Gottessohnschaft des Herrn leugnet und
frevelnd nach seiner Krone greift.« Sie schwieg einen Augenblick
erschöpft. [bookmark: page222] »Jürg,« bat sie dann mit zuckenden Lippen,
»gieb mir die Antwort, ich ertrag's nicht länger! Glaubst du an den
Heiland – oder – suchst du ihn?«

		Ein harter Kampf tobte in seiner Seele, aber eine Lüge
auszusprechen, wäre ihm unmöglich gewesen. »Nein!« sagte er
fest.

		Sie brach nicht zusammen, kein Laut kam von ihren Lippen.
Todesbleichen Angesichts streifte sie den Brautring von der Linken
und legte ihn auf den eichenen Tisch. Ein einziger Blick voll
Jammer und Elend traf ihn. »Lebe wohl,« flüsterte sie und ging in
das angrenzende Gemach, die Thür hinter sich schließend.

		Wie versteinert blickte er ihr nach – dann fuhr er mit der Hand
nach der Stirn – träumte oder wachte er? und stürmte die Treppen
hinab. Kurze Zeit darauf hörte Ilsabe den Hufschlag seines Rosses
über den Burghof schallen. Starren Auges stand sie am Fenster
hinter dem Vorhang, ihre Hände griffen zitternd in den
Seidenstoff.

		»Lebe wohl, Jürg, mein Stolz!« Mit zuckenden Lippen sprach
sie's, dann sank sie laut aufschluchzend in die Kniee.

		Eine halbe Stunde war vergangen, seit Georg Maltzan die Burg
verlassen, als es leise an Ilsabes Thür klopfte. Sie fuhr empor und
öffnete. Frau Scholastika trat ein. Stumm und bleich blieb die
Jungfrau vor der Mutter des Geliebten stehen, kein Wort wollte ihr
von den Lippen. Hätte man sie hinausgestoßen, sie hätte es
schweigend ertragen, ohne eine Klage oder Rechtfertigung
hervorzubringen.

		Aber Frau Scholastikas klares, wahres Herz hätte nie nach dem
Schein geurteilt, selbst wenn derselbe gegen Ilsabe [bookmark: page223] gezeugt hätte. Mit
banger Sorge hatte die Edelfrau schon seit langer Zeit auf den Sohn
geblickt, dessen scharfer, alles erforschender Verstand ihn in
Gefahr brachte, seinen Glauben zu verlieren; hatte Georg der Mutter
gegenüber doch schon vor längerer Zeit Ansichten entwickelt, die
sie im Grunde ihrer Seele erzittern machten, Ansichten des
natürlichen Menschen, der mit dem Widerspruchsgeist der Sünde das
als nicht glaubwürdige Unmöglichkeit von sich weist, was im Grunde
seiner Seele als Thatsache steht. Sie mußte es mit ansehen, daß ihr
eigen Fleisch und Blut sich immer mehr in die Lüge des Unglaubens
verstrickte, in die Lüge, die sich mit tausend Gründen zu
entschuldigen sucht, die aber vor dem ewigen Richter das
entsetzliche Endurteil empfangen wird: Du hast nicht gewollt!

		Frau Scholastika hatte ihre traurige Beobachtung niemandem
mitgeteilt, nicht einmal dem Gemahl, hoffte sie doch, daß Georg die
Augen bald geöffnet würden und er umkehren möchte. Mutterliebe ist
blind – sie sah es nicht, wie sehr er sich von dem abgewandt, was
ihr das Heiligste und Liebste war.

		Die Kniee zitterten ihr, als sie die steinerne Wendeltreppe, die
in Ilsabes Stübchen führte, hinaufstieg, und sie bebte vor der
Begegnung mit dem Kinde, das ihr in zwiefacher Weise teuer war. Nur
flüchtig hatte Georg ihr mitgeteilt, daß es mit ihm und Ilsabe aus
sei und daß eine Uneinigkeit im Bekenntnis den Grund gelegt hätte.
So hatte sie den entscheidenden Schritt gethan, denn ihm galt ja
sein Bekenntnis nichts mehr. Nagende Zweifel stiegen in ihrer Seele
auf. Sie kannte Ilsabe zu genau, diesen ehernen Mädchencharakter,
der nicht rechts noch links nachgab, wenn es sich um das Bekenntnis
handelte, der ganz und voll dafür eintrat und mit der Ruhe eines
starken Gewappneten [bookmark: page224] den Angriffen des Feindes standhielt, keine
Wunden und Schmerzen achtend. Konnte sie nicht zu weit gegangen
sein? Frau Scholastika schien's, als grenze diese Festigkeit an
Schroffheit und Unduldsamkeit. So innerlich kämpfend trat sie ein,
aber kein Vorwurf wollte ihr über die Lippen, als sie in Ilsabes
Antlitz sah. Marmorweiß stand sie trockenen Auges vor ihr; ein
feiner roter Streifen säumte die Augenlider und sprach von rasch
getrockneten Thränen, traumhaft ruhig blickte sie die Mutter des
Geliebten an – eine plötzliche Angst durchfuhr Frau Scholastika –
sollte der furchtbare Schlag die Jungfrau um den Verstand gebracht
haben?

		»Ilsabe, mein Kind!« Im Ton alter Liebe sprach sie's und
breitete die Arme aus. Da sank sie fassungslos weinend vor ihr
nieder und barg das Haupt an ihrer Brust. »Mutter, Mutter,« rief
sie leidenschaftlich, »treibt mich hinaus und stoßt mich von Euch –
ich konnte nicht anders! Hätt' er mir nur gesagt, daß er den
Heiland suchen wollte, ich wär' ja mit ihm gegangen und hätt' mit
ihm gesucht, aber so!? Sein Nein ging mir wie ein Schwert durchs
Herz, und es ist mir klar: So darf ich nicht sein Eigen sein!« In
Thränen gebadet, barg sie das Antlitz in den Händen, die zarte
Gestalt bebte vor Schluchzen.

		»Glaubst du nicht, er wäre dir zu Liebe umgekehrt?« sagte die
Edelfrau sanft.

		Da richtete die Jungfrau sich hoch auf und blickte sie voll an:
»Nein, Mutter, das glaub' ich nicht und würd's auch nimmer
wünschen. Einem Menschen zu Liebe kann man nicht den Heiland
lieben, und ob man wähnt, man liebte ihn – eine bettelhafte Liebe
wär's. Wenn wir's nicht selbst erkennen, welch' einen Schatz wir an
ihm haben, der uns erlöst hat, wenn wir ihm nicht selbst unser Herz
aufthun, [bookmark: page225] seine Gnade zu empfangen, wie soll sie uns
durch einen Dritten, einen sündigen Menschen zu teil werden? Und
besonders eine Frau darf sich nicht dem Wahne hingeben, als ob ihre
Liebe solch' zwingende Macht besäße. Gott kann uns Gnade geben, daß
wir wandeln, wie sich's gebührt, aber ein Menschenherz ändern, das
kann nur er! Vergieb mir, wenn ich dir widerspreche – es ist meine
Überzeugung, ich muß nach meinem Gewissen handeln.«

		Sanft strich die Edelfrau über den dunklen Scheitel des Mädchens
und sagte: »Ich hab' es längst geahnt, mein armes Kind, aber ich
wollte nicht zwischen euch treten. Daß du den geraden Weg gehen
würdest, Ilsabe, das wußte ich. Es thut mir bitter weh, daß du
solch Herzleid ertragen sollst, aber in Angst und Sorgen bin ich
nur um ihn; denn du weißt, an wen du dich halten darfst, aber Georg
weiß es nicht!« Sie schwieg; ihre Thränen tropften auf das dunkle
Gelock an ihrer Brust. Fest und still hielten sie sich umfangen,
eine trug der andern Leid.

		Endlich richtete Ilsabe sich auf. »Mutter,« sagte sie zögernd,
»hier kann ich ja nicht bleiben, laßt mich nach Schwerin gehen zu
Magister Tilenius. Maria nimmt mich gern auf. Wenn ich zur neuen
Lehre übergetreten bin, gehe ich nach Roggow, und kann ich dort
nicht bleiben, so wird Gott weiter helfen.«

		Frau Scholastika zögerte mit der Antwort, und Ilsabe fuhr leise
fort: »Sieh', hier kann ich nicht bleiben, ich würde Georg die
Heimat verschließen, und das darf nicht sein!«

		»Du hast recht,« antwortete die Mutter, »und wir wollen dich
nicht hindern, so schwer es uns wird, dich zu missen.«

		Vom Turm der Burgkapelle rief das Glöcklein zum Sakrament.
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»Kommst du mit uns hinab?« fragte Scholastika, »oder wird's dir
heute zu schwer? Thu' ganz, wie du willst, mein Kind!«

		»Laß mich mitkommen,« bat sie leise.

		Einen Augenblick ruhte das Auge der Mutter fragend auf ihr. Sie
staunte über die Stärke ihres Kindes. Schweigend küßte sie sie, und
sie gingen miteinander hinab.

		Der letzte gemeinsame Sakramentsgang war's – zwei Tage später
stand Ilsabes Roß gesattelt am Thor, und die Eltern drückten unter
heißen Abschiedsthränen die Langgeliebte ans Herz. Stumm und bleich
zog sie aus, von treuen Mannen begleitet, immer wieder sich
umwendend und die alte Heimat grüßend. Als der letzte Turm der Burg
Penzlin hinter den Tannen verschwunden war, war's zu Ende mit ihrer
Fassung – sie lehnte das Haupt an den Hals ihres Rosses und
schluchzte wie ein Kind. [bookmark: page227]
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		17. Kapitel.

Der Brand in der Christnacht

		In der Verwirrung entfesselter Mächte

gedeihen die Laster.

		Es war im Dezember des Jahres 1531. Golden schimmerte die
Abendsonne auf den spitzen Giebeldächern und dem mächtigen Portal
des ehrwürdigen Doms zu Schwerin. In den Straßen war es still; der
Christmarkt, der sonst Alt und Jung herauslockte, war vorüber – es
war der letzte Adventsonntag, und man rüstete sich zum morgenden
heiligen Christfest. Durch die bunte Malerei der hohen gotischen
Kirchenfenster schimmerte es hell, und jubelnder Adventsgesang
tönte durch den stillen Abend, das Kommen Gottes verkündend.

		Der letzte Ton war verhallt, die Thüren öffneten sich, und
draußen ward's lebendig. Ein kalter Wind trieb das leichte Gewölk
vom Himmel – klar blickten Mond und Sterne herab. In warme Pelze
gehüllt eilte alles heim, um am Kamin das letzte für das kommende
Fest zu rüsten. Als die letzten kamen zwei Frauen aus dem Dom.
[bookmark: page228] Trotz
der schlichten, dunklen Kleidung verriet ihr Äußeres sofort die
Patrizierinnen – besonders die Jüngere, eine Jungfrau schien's zu
sein, war unverkennbar die Vertreterin eines edlen Geschlechts.

		Fest in ihre Pelze gehüllt, wanderten sie eilig über den
festgefrorenen, verschneiten Marktplatz durch einige dunkle
Gäßchen, bis sie vor einem alten Hause, schräg gegenüber dem
Franziskanerkloster, anlangten. Die ältere der beiden Frauen
blickte zu den hellen Fenstern empor, ein glückliches Lächeln zog
über ihr frisches, hübsches Gesicht, als sie ein blondes
Kinderköpfchen am Fenster gewahrte, dessen lichtes Haar das kleine
Gesicht mit dem Glanz eines Engeleins umgab. Einen Augenblick
später hielt sie ihr Jüngstes im Arm, umringt von einer Schar
weihnachtsfröhlicher Kinder. Jedes wollte zuerst einen Kuß haben
und drängte sich zur Mutter heran. Aber das Nestküken hatte gar
nicht die Absicht, sein schönes, warmes Plätzchen aufzugeben und
umfaßte mit den dicken Ärmchen fest den Hals der jungen Frau, die
sich lachend von ihrem Liebling küssen ließ.

		Ein unbeschreiblich liebliches Bild war's, und der Mann im
geistlichen Kleide, der eben hereintrat, blieb einen Augenblick auf
der Schwelle stehen und versenkte sich in sein Familienglück. Dann
trat er leise von hinten heran, löste die Arme des Kleinen vom
Halse seines Gemahls und nahm das Bübchen auf den Arm. »Warte, du
Schelm,« rief er, »ein Nestküken darf nicht unbescheiden werden –
willst du gleich die anderen heranlassen!« Das Nestküken schien
durch diese Strafpredigt wenig erschüttert zu sein, unbeirrt setzte
es die bei der Mutter begonnene Beschäftigung fort und drückte sein
rotes Mündchen auf die Wange des Vaters.

		»Guten Abend, Jungfrau Ilsabe,« sagte dieser jetzt zu dem jungen
Mädchen, das seinem ältesten Töchterchen die [bookmark: page229] Weihnachtsgeschichte
abhörte. Sie erhob sich und reichte ihm freundlich die Hand.

		»Guten Abend, Herr Magister,« antwortete sie, »wir haben im Dom
nach Euch ausgeschaut, konnten Euch aber nicht erblicken, und so
beschloß Euer Gemahl, daß wir ohne Euch heimgingen.«

		»Sie that recht daran,« erwiderte er, »ich konnt' nicht mehr
rechtzeitig zur Vesper kommen – ein armes Weib war bei mir und
erzählte mir von seinen Verhältnissen, die so traurig waren, daß
ich gleich mitging. Ihr müßt morgen früh einmal hinwandern, das
Auge einer Frau sieht die Notstände einer Familie doch anders an,
als der Mann. Maria wird morgen nicht hingehen können wegen der
Zurüstungen zum Fest, – aber Ihr versprecht mir's, nicht wahr?«

		»Mit Freuden,« erwiderte sie, »gebt mir nur Arbeit, so viel Ihr
wollt; ich will Euch für jede dankbar sein,« fügte sie leise
hinzu.

		Er sah sie forschend an; es zuckte um den feinen Mund, eine
Thräne schimmerte ihr im Auge, als sein Blick sie traf.

		»Ja, es ist uns eine Wohlthat, wenn wir ein Leid zu tragen
haben, anderen zu helfen, das hat schon manch einer erfahren!«
sagte er, die Hand liebreich auf ihre Schulter legend, »aber ein
stärkerer Trost ist und bleibt uns der, daß der Herr uns das Kreuz
schickt und auflegt, und daß es uns, so wir's recht tragen, zum
Leben dienen soll.«

		Sie sah dankbar zu dem treuen Manne auf, dann sagte sie leise:
»Das Schwerste ist mir der Gedanke, daß Georg ungläubig ist; wär'
er gestorben, und ich wüßt' ihn bei Gott – nicht halb so schwer
trüg' ich daran, aber so ist's ein rauher, unverständlicher Weg.
Und wenn dann das heilige Christfest kommt, und der Hochgelobte uns
allen das [bookmark: page230] Heil schenkt, so geht mir's bange durchs
Herz, warum er's nicht empfängt.« Sie blickte traurig in die
verglimmende Glut im Kamin.

		»Warum? wird's noch oft auf Erden heißen, mein Kind, und auf
vieles werden wir erst im Himmel die Antwort finden,« erwiderte
Tilenius. »Aber eins steht fest: daß der Herr zu jedem kommt und
ihm sein Heil anbietet. Wer nicht selig wird, ist selbst schuld
daran und deshalb dürfen wir nicht aufhören, für die zu beten, die
seinem Worte widerstreben – denn noch ist Gnadenzeit.«

		Sie hob die Augen zu ihm auf, sie schimmerten in Thränen.
Mitleidig blickte er auf das blasse, zarte Gesicht und hielt ihre
Hand fest in der seinen. Tapfer drängte sie die Thränen zurück und
sagte: »Ich will's nicht wieder vergessen, daß der Herr alles that
um unserer Seligkeit willen. Habt Dank für alles, und wenn Ihr mich
wieder im Kleinglauben findet, so helft mir wie heute!«

		Er drückte ihre Hand, und sie ging hinaus, um Frau Maria, die
schon das Gemach verlassen, beim Auskleiden ihrer Lieblinge zu
helfen.

		Die Weihnachtssonne schien hell in die Straßen, als Ilsabe von
ihrem Ausgang zurückkehrte. Ein weiter Weg war's, schwer hatte sie
das kleine, armselige Haus gefunden, das in einer Reihe
unansehnlicher, halb verfallener Hütten in dem schmutzigsten und
ärmsten Viertel Schwerins lag. Leid und Not hatte sie angetroffen,
ein todkrankes Kind in Lumpen auf Stroh, eine blasse,
schwindsüchtige Frau, am Feuer stehend und eine Wassersuppe kochend
– das waren die Eindrücke, die sie in der Frühe des Christtages
empfangen. [bookmark: page231] Seufzend hatte sie die Hütte verlassen und
wanderte gedankenvoll durch die engen, verräucherten Gassen. Eben
wollte sie in die hinter dem Franziskanerkloster laufende
»Klostergasse« einbiegen, als ihr Blick in ein dunkles Fenster
fiel. Ein häßliches, breites Angesicht schaute, gegen die Scheiben
gedrückt, hinaus und verriet unverkennbar freudige Überraschung bei
ihrem Anblick. Unwillkürlich fuhr sie zusammen, auch ihr schienen
jene Züge, die jetzt in hämischem Vergnügen glänzten, nur zu
bekannt; sie mußte sie, freilich in ganz anderer Umgebung, gesehen
haben – erschrocken wanderte sie eilig weiter. Aber das häßliche
Gesicht schien sie zu begleiten, sie konnte den Anblick nicht
wieder los werden. Deutlicher und deutlicher trat es vor ihre
Seele, ja, sie hatte es oft, sehr oft gesehen, sie hatte einst zu
den Füßen dieses Mannes gebeichtet – mit heißem Widerwillen und
bitterem Herzen war's geschehen – bis sie ihm das letzte Bekenntnis
draußen im Walde laut ins Gesicht gesagt. Fluchend war er gegangen,
ein Leid hatte er ihr nicht angethan, aber sie fürchtete trotz
allem noch immer seine Rache. Bis ins Innerste erschreckt, ihren
verworfenen Beichtvater hier wieder zu finden, eilte sie nach
Hause. Hätte sie sich umgewandt, so wäre ihre Angst noch vermehrt
worden.

		Der Mönch folgte ihr in einiger Entfernung – an der Ecke des
Klosters blieb er stehen und die listigen, kleinen Augen wanderten
ihr nach über den Platz, bis sie im Hause des Magister Tilenius
verschwunden war.

		»Also da hast du dein Plätzchen gefunden,« murmelte er zwischen
den Zähnen, und ein zufriedenes Lächeln glitt über sein
wohlgenährtes Gesicht, »so weiß ich doch endlich, wo ich dich zu
suchen habe.«

		Langsam kehrte er um und wanderte in die dunkle Hütte zurück. –
– – – – – – – –
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Die Lichter des Christbaums waren heruntergebrannt, nur vereinzelt
schimmerten sie noch in der mächtigen Tanne, die die schweren Äste
über den Tisch im Wohngemach des alten Hauses breitete.

		Lauter Jubel hatte noch vor einer Stunde die weiten Räume
gefüllt, jauchzender Christgesang heller Kinderstimmen hatte das
himmlische Kind willkommen geheißen, und dann war ein Freuen und
Danken und um den Hals fallen und Küssen angegangen, daß die Eltern
ihre liebe Not hatten, um all' den kleinen dankbaren Seelen gerecht
zu werden. Mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen wurde alles
immer von neuem besehen und bewundert, und die Lichter brannten
dazu, und unter dem Tannengrün lag das Christkind in seiner Krippe
und die himmlischen Heerscharen sangen ihr »Ehre sei Gott in der
Höhe.« Aber oben am Franziskanerkloster war eine Uhr, die schlug
plötzlich mit unerbittlicher Strenge zehn, und dann kam der
Nachtwächter, und die Mutter erklärte, es sei allerhöchste Zeit zum
Schlafengehen, nahm ihr müdes Jüngstes auf den Arm und gebot den
anderen, ihr zu folgen. Es war ein schweres Losreißen, aber
Gehorsam ist die erste Pflicht, – das wußten die Kinder bei aller
Liebe von Vater und Mutter nur zu genau, steckte doch oben hinter
dem Spiegel an der Wand ein Büschlein, das hob mahnend die dünnen
Arme, wenn es nur ein schiefes Mündchen sah, und kam, wenn es not
that, mit Windeseile von seinem stolzen Sitz herabspaziert, um sein
Strafamt zu üben. Heute blieb es ganz still hinter seinem Spiegel
und rührte sich nicht.

		In der Weihnachtsstube war es leer geworden, die Kleinen
schliefen, der Magister hatte sich in sein Studiergemach
zurückgezogen und schrieb an dem Tisch, wo ihm einst die kleine
Ilsabe gegenüber gesessen und das Wort des [bookmark: page233] Lebens empfangen. Ein
Viertelstündchen später trat Frau Maria mit Ilsabe noch einmal in
das Weihnachtsgemach. Einige Lichter brannten noch und leuchteten
geheimnisvoll durch das dunkle Gezweig. Die junge Frau trat hinter
den Baum, setzte sich in der Fensternische auf eine Bank und zog
Ilsabe neben sich auf dieselbe nieder.

		»Komm,« sagte sie, »jetzt halten wir noch unsre kleine
Nachfeier! Wie lieblich leuchtet das Licht dort über der Krippe!
Weihnachten ist mir doch das liebste Fest; birgt es doch die
seligste Gabe, und wenn wir den süßen Gast recht empfangen haben,
so leuchtet uns sein Licht weit über die heilige Nacht hinaus,
durch das ganze Leben hindurch und schenkt uns in den Nöten dieser
Zeit seinen Frieden.«

		Ilsabe hatte den Kopf an ihre Schulter gelehnt und antwortete
leise: »Ja, das ist das Einzige, was uns hienieden ruhig macht – wo
sollten wir hinfliehen in Leid und Anfechtung, wenn der Herr nicht
die Arme nach uns ausbreitete.«

		Frau Maria drückte ihre Hand. »Ilsabe,« sagte sie liebreich,
»könnt' ich dir dein verlorenes Glück doch wiederbringen, oder
könnt' ich dein Herz lenken, daß es das, was Gott ihm vielleicht
schenken will, als Glück erkennt und empfängt. Kannst du denn den
Mann, der seinen Heiland verleugnet, nicht vergessen? Armes Kind,
in wie harte Ketten kann uns Erdenliebe schlagen.«

		Ilsabe antwortete nicht, sondern weinte leise an ihrer Schulter,
und Maria fuhr fort: »Als im vorigen Herbst der Bassewitz um dich
warb, dacht' ich, du würdest ihm das Jawort geben – war's dir denn
ganz unmöglich, Liebling? Was gäb' ich darum, dich nicht immer nur
tapfer und still und in Gottes Willen zufrieden zu sehen, sondern
aus tiefstem Herzen glücklich.«

		[bookmark: page234]
Die Jungfrau hob das Haupt. »Versucht man, zu lieben?« fragte sie,
und in dem Blick der dunklen Augen, im Ton ihrer Stimme lag eine
Trauer, die Frau Maria die Thränen ins Auge trieb. Sie umfaßte sie
fester, und Ilsabe legte das Haupt an ihre Brust und weinte sich
satt.

		»Vergieb mir,« sagte die junge Frau, »ich wollte dir das Herz
nicht schwer machen, aber es ist mir leid um dich und um ihn, sein
Werben war treu gemeint.«

		Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als ein dröhnender Laut sie
emporfahren ließ. »Die Sturmglocke!« rief Ilsabe, stürzte ans
Fenster und riß es auf.

		Dichter Qualm schlug ihr entgegen, Lärm und Getöse und die
Hilferufe von Weiber- und Kinderstimmen drangen an ihr Ohr, eine
aufgeregte Menschenmasse schien im Dunkeln nach einer bestimmten
Richtung hinzusteuern, dabei aber unter sich uneins zu sein.
Drängen und Stoßen war jedenfalls eine große Hauptsache, wie das ja
bei Volksaufläufen der Fall zu sein pflegt. Scharfer Brandgeruch
zog mit dem Qualm in das geöffnete Fenster. »Das Feuer muß ganz in
der Nähe sein,« sagte Frau Maria, die neben ihr stehend sich
hinauslehnte.

		Da stieg kerzengerade, schräg gegenüber dem alten Hause, eine
flammende Säule blutrot auf und beleuchtete die kleinen
vergitterten Fensterscheiben des Konvents und die erschreckte Menge
unten. Taghell war's auf der Gasse; feenhaft beleuchtet lag Niclots
ehrwürdiger Bau auf der tief verschneiten, winterlichen Insel.
Jeder Pfeiler an der alten Brücke war zu erkennen, und die Kinder
vergangener Geschlechter blickten kalt in die Nacht hinaus und
spiegelten das steinerne Antlitz in den rotglühenden Wassern. Jetzt
öffnete sich das mächtige Thor im Portal des Schlosses,
Fackelträger eilten die Marmorstufen herab, Stimmen wurden laut,
ein fürstlich aufgezäumtes [bookmark: page235] schwarzes Roß harrte am Eingang. Gleich
darauf trat der Herzog heraus, schwang sich auf das Tier und trabte
seinem kleinen Gefolge voran der Brandstätte zu. Letzteres war
nicht gerade erfreut über den nächtlichen Befehl seines Herrn,
dieser aber achtete wenig der schläfrigen, erfrorenen Gesichter; wo
sein Volk in Not stand, da trieb es ihn hin, und wenn's nur war, um
durch seine Gegenwart Ruhe und Ordnung zu erhalten. Fürst und Volk
gehörten nach der Ansicht dieses Landesherrn von Gottes Gnaden in
Leid und Freud' zusammen.

		Als Heinrich der Friedfertige am Franziskanerkloster
vorüberritt, standen die nach der Stadtseite liegenden Häuser
bereits in Flammen. Ein heftiger Wind hatte sich aufgemacht und
fachte die Glut an; eine rote, düstere Lohe wälzte sich, ein Bild
grauenvoller Schönheit, dem Marktplatz zu. Das Erscheinen des
Fürsten wurde mit Freuden begrüßt, und der heiße, schwere Kampf mit
der furchtbaren Kraft des Himmels mit verstärktem Mute geführt; als
träte der Feldherr eines Heeres im entscheidenden Augenblick mit
mächtigem Aufruf vor sein Kriegsvolk, – so kraftvoll wirkte die
Erscheinung des friedfertigen Herzogs angesichts des Todes auf
Mecklenburgs Männer.

		Was geschehen konnte, geschah. Herzog Heinrich selbst gab bis
ins kleinste seine Anordnungen, sorgte hier für einen Verletzten
und trat dort zu einem Sterbenden. Die Leute aber setzten ihre
ganze Kraft ein, des Feuers Herr zu werden; wäre der Wind nicht zum
Sturm geworden, das Morgenrot hätte sie als Sieger geschaut. Aber
immer mächtiger wuchs die Lohe, schon lag ein Stadtteil
eingeäschert, und noch immer stritten sie mit dem wilden,
verderbenbringenden Feinde.

		Auch das Haus des Magisters Tilenius war von den Flammen
ergriffen; in Eile hatte er Weib und Kind zu [bookmark: page236] einem am Burgsee wohnenden
Amtsbruder gerettet, dann war er zurückgeeilt, um Ilsabe, die in
den unteren noch ganz unversehrten Räumen das Nötigste
zusammenzuraffen geblieben war, abzuholen. Er hatte sich anfangs
geweigert, sie noch dort zu lassen, aber auf ihre wiederholte Bitte
und Vorstellung, daß noch keine Gefahr vorhanden sei, gab er
endlich nach und ließ sie unter dem Schutze eines alten treuen
Dieners und einer zuverlässigen Magd zurück, um wenigstens etwas
von seinem Hab und Gut zu retten. Eilig ging er jetzt den kurzen
Weg vom Hause des Freundes in sein zertrümmertes Heim zurück. Aus
dem Dachstuhl schlugen schon die Flammen – besorgt blickte er
hinauf und beschleunigte noch den raschen Schritt, sich Vorwürfe
machend, daß er Ilsabe nicht gleich der Gefahr entzogen. Aber der
untere Stock seines Hauses war noch unversehrt. Schnell
durchschritt er das Wohngemach. Über den verlassenen
Christgeschenken seiner Kleinen streckte die weihnachtliche Tanne
beschützend die dunkeln Äste aus, als wollte sie sie vor den
Flammen bewahren; wehmütig blickte er auf die Christbescherung und
wanderte, sie preisgebend, in den großen Vorratsraum, wo er Ilsabe
vermutete.

		Wie gelähmt blieb er auf der Schwelle stehen. Ein entsetzlicher
Anblick bot sich seinen Augen. Vor ihm auf dem Boden lag
todesbleich sein alter, treuer Knecht, sein Haupt ruhte, aus einer
tiefen Wunde blutend, im Schoße der Magd, die vergeblich das
unaufhaltsam rinnende Blut zu stillen suchte. Was war hier vor sich
gegangen? Sein erster Blick traf scharf prüfend ihr Antlitz – aber
nein, es konnte nicht sein! Eine Hand, die eben Menschenblut
vergossen, konnte unmöglich im selben Augenblick, ohne zu zucken,
dies Blut zu stillen versuchen und das sterbende Haupt dessen, dem
sie den Todesstoß gegeben, beim letzten Hauch im Arm [bookmark: page237] halten, –
einer solch' grauenhaften Stärke wäre kein Weib fähig gewesen, ohne
daß das Brandmal der Lüge seine Stirn gezeichnet hätte. Der
Magister warf diesen Gedanken so schnell, wie er gekommen, hinaus –
einen höllischen Gast. Tief erschüttert kniete er neben dem
Sterbenden nieder und nannte leise seinen Namen. Der alte Mann
schlug beim Klang der geliebten Stimme die Augen auf, ein Lächeln
verklärte seine Züge, und die welken Finger drückten die Hand des
Magisters.

		Von seinen Lippen aber kam's in abgerissenen Sätzen: »Ich hab'
gethan – was ich – gekonnt, – Brigitte – auch – Jungfrau Ilsabe –.«
Das Folgende war nicht mehr zu verstehen, aber beim Nennen von
Ilsabes Namen ging es wie ein heißer Schmerz über das Antlitz des
Alten. Eine furchtbare Angst bemächtigte sich des Magisters, er
hatte die Jungfrau noch nicht gesehen – aber die bittere Not des
Augenblicks ließ ihn alles zurückdrängen. Matter und matter wurden
die Atemzüge. Da neigte sich die Magd über ihn und sagte mit
thränenschweren Augen: »Ei du frommer und getreuer Knecht, du bist
über wenigem getreu gewesen, ich will dich über viel setzen, gehe
ein zu deines Herrn Freude!«

		Wunderbar trafen diese Worte den Magister aus dem Munde der
Einfalt – nein, sie stand rein da, und das Herz that ihm weh, daß
sein erster Gedanke ein Verdacht gegen die Getreue gewesen.

		Des Alten Augen aber schien bei ihren Worten neues Leben zu
entströmen, mit leuchtendem Blick schaute er sie an; doch dann
war's zu Ende mit der irdischen Kraft – ein letztes Mal drückte er
dankbar die Hand seines Herrn, die sterbenden Augen richteten sich
mit verklärtem Ausdruck nach oben, als schauten sie den Heiland zur
Rechten Gottes, dann schlossen sie sich für immer auf Erden, und
die fromme [bookmark: page238] Magd, die ihm im letzten Stündlein
beigestanden, hielt eine arme, kalte Leiche im Arm.

		Staub zum Staube! mit erschütternder Wahrheit trat's an die
beiden Lebenden heran. Hier knieten sie bei dem stillen Toten,
während das Dach über ihnen in Flammen stand. Mit unerbittlicher
Strenge trat die Zeit vor sie hin, die rücksichtslos ihr fliegend'
Rad dahin eilen läßt, unbekümmert um die Toten, die die Lebenden
mit fortreißt, bis er, der auch der Zeit Meister ist, ihr einen
Halt gebietet und sie vergehen heißt in der großen Ewigkeit.

		Laurentius drückte seinem alten Diener die Augen zu, hielt ein
kurzes, stilles Gebet, hob die Leiche auf und trug sie aus dem
brennenden Hause – verbrennen lassen mit Wissen und Willen konnte
er sie nicht. Auf der Thürschwelle blieb er stehen und wandte sich
zu der ihm folgenden Brigitte: »Wo ist Jungfrau Ilsabe?«

		Ein donnerndes Getöse verhinderte ihre Antwort. Krachend stürzte
die Decke des oberen Stockwerkes ein, brennende Balken flogen durch
die leeren Fensterhöhlen auf die Gasse hinab. Taghelles Licht
strömte aus der offenen Thür; ein ergreifend Bild umschloß der
verwitterte gotische Bogen, der von versengtem Epheugerank
umkränzt, noch fest stand und bis zum letzten Augenblick die unter
ihn Tretenden vor fallendem Gebälk schützte. Unter dem Thor stand,
von der Glut der Flammen beleuchtet, Laurentius Tilenius, die
Leiche des treuen Knechtes im Arm. Das Haupt im weißen Haar lag an
seiner Brust, mit aller Gewalt hielten die starken, sehnigen Arme
des Mannes die steife, starre Gestalt; das mächtige Auge aber
blickte mit suchender Unruhe hinaus in die Nacht voll Elend und
wirrer, namenloser Not – die Gedanken dessen, der den Toten
heraustrug, waren bei den Lebenden.

		[bookmark: page239]
Jetzt schien das Heraustreten ohne unmittelbare Lebensgefahr, er
stürmte, so schnell er mit seiner Last konnte, in die Nacht hinaus
und eilte, in der Hoffnung, Ilsabe dort zu finden, dem Hause seines
Freundes zu. Hinter ihm drein stürzte die junge Magd.

		»Herr Magister – da ist sie nicht – barmherziger Gott, hilf mir,
– Jungfrau Ilsabe ist geraubt! Ein Mönch kam und stritt mit uns,
den Valentin hat er erschlagen, als er für uns eintrat, und dann
riß er Jungfrau Ilsabe mit fort, – gerungen hat sie mit ihm bis
aufs Blut, aber er warf sie zu Boden, und dann hat er sie gefesselt
und geknebelt und hinausgestoßen. Hätt' ich ihr helfen können! Aber
er warf mich nieder und schlug mich aufs Haupt, und als ich zu mir
kam, waren sie fort, und der Valentin lag vor mir in seinem
Blut.«

		In abgerissenen Sätzen war's von ihren Lippen gekommen – nun
umklammerte sie die Kniee ihres Herrn und flehte: »Laßt mich sie
suchen, Herr Magister, laßt mich gehen!«

		Sprachlos hatte Tilenius ihren Bericht angehört. »Ist das alles,
weißt du nichts weiter, kein Wort, das zwischen ihnen fiel?« stieß
er hastig hervor.

		»Jungfrau Ilsabe schrie auf beim Anblick des Mönchs,« erwiderte
sie, »Pater Florian nannte sie ihn, mein' ich.«

		Der Magister erbleichte. »Dacht ich's doch,« murmelte er.
»Unglückseliger, ist das deine Rache!«

		Er legte die Leiche des Alten auf die Stufen vor seines
Amtsbruders Haus.

		»So Gott will, kehr' ich in Bälde zurück, Brigitte. Aber sag'
deiner Herrin, sie sollt sich nicht ängstigen, wenn es spät würde.
Dem Herrn Magister Rupertus sag', ich [bookmark: page240] ließ' ihn bitten, die
Leiche bis morgen in seinem Hause aufnehmen zu wollen.«

		Sie sah ihn noch einmal bittend an: »Herr Magister!«

		Er unterbrach sie: »Nein, mein Kind, es ist besser, du bleibst.
Ein Mägdlein kann in solchen Fällen wenig ausrichten. Zu dem steht
die Altstadt noch in Brand, und viel rohes Volk und Gesindel läuft
auf den Gassen umher.«

		Sie neigte den Kopf und zerdrückte eine Thräne zwischen den
braunen Wimpern, dann küßte sie ehrerbietig die dargebotene Hand
ihres Herrn.

		»Leb' wohl, Brigitte,« sagte er herzlich zu der treuen Magd,
»Gott behüt' euch allesamt,« dann ging er den Weg, den er gekommen,
in die brennende Stadt zurück.

		Die Sonne stand hoch am Himmel, als er zu seinem Weibe in das
trauliche Gemach trat, das die Freunde ihnen überwiesen. Bleich und
verstörten Angesichts stand er auf der Schwelle – er kam allein.
Müde setzte er sich neben die Getreue auf den breiten Fenstersitz
und barg laut stöhnend das Antlitz in den Händen.

		»Herr Gott, – wie soll das enden?« rang sich's von seinen
Lippen.

		Die entsetzlichsten Bilder waren in dieser Nacht an seiner Seele
vorübergeeilt, er kannte den übel berüchtigten Mönch, der nicht zum
erstenmal mit kaltem Blut ein Verbrechen verübte – vielleicht war
Ilsabe gar nicht mehr unter den Lebenden. Wie ein Fieberschauer
kam's über den starken Mann, als er zu seinem Weibe sagte: »Ich
wollte nur einmal dein liebes Antlitz sehen und wissen, wie's dir
und den Kindern geht – aber es läßt mir keine Ruhe, ich muß wieder
fort. Bis jetzt schwebt noch das tiefste Dunkel über [bookmark: page241] der
Sache, die durch den Brand entstandene Verwirrung erschwert jede
Nachforschung. Sie scheinen das Feuer ja zu dämpfen – aber eine
furchtbare Verheerung erlitt unsre arme Stadt, die ganze Altstadt
ist ein Schutthaufen und gerade die Ärmsten sind zu Obdachlosen und
Bettlern geworden.«

		Sie schlang die Arme um den Hals des Gemahls und bat, ihn durch
Thränen anblickend: »Nicht wahr, du verlierst den Mut nicht,
Laurentius? es ist doch einer da, der aller Not ein Ende macht, er
wird dir auch helfen, Ilsabe zu finden! Er hat noch nie ein
Gotteskind verlassen – das hab' ich von dir gelernt, Geliebter,«
setzte sie leise hinzu.

		Einen Augenblick weilte sein Blick auf dem lieblichen Antlitz,
dann küßte er sie und sagte: »Hab' Dank für dein Mahnen, du Liebe,
Getreue, wohl bedarf ich dessen, und dein Wort soll meinen
Kleinglauben beschämen. Ja, er lebt noch, der alte, barmherzige
Gott – das sei meine Leuchte auf dunklem Wege!«

		Noch einmal drückte er die Lippen auf die reine Stirn, dann
eilte er über den verschneiten Schloßplatz dem Franziskanerkloster
zu.

		Vom Dom herüber klangen die vollen Töne der Glocken, der erste
heilige Christtag war's – fast hatte er es vergessen in all dem
Leid, daß man den Tag der Geburt des Hochgelobten feierte. [bookmark: page242]
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		18. Kapitel.

Die Jungfrau im Franziskanerkloster

		Was mahnst du mich vergang'ner Zeiten,

Vergang'ner Schuld, die lange ruht!?

Die dunkeln Augen, die nicht schlafen,

Sie reden von vergoß'nem Blut.

		Wieder ging das Jahr zur Neige. Wolkenlos war der Nachthimmel,
und die letzten Sterne des alten Jahres grüßten die schlafende
Erde. Fest gefrorener, harter Schnee lag wie ein Leichentuch über
sie hingebreitet, – wie viel verlorenes Glück, wie viel Leid und
Not vergangener Monde mochte er decken!?

		In der Ferne erhoben sich die Türme einer Stadt, einige Lichter
blickten herüber, und ab und zu trug der Wind die feierlichen Töne
des Sylvestergeläuts über die Felder.

		Zwei Wandersleute kamen des Wegs, geistliche Gewandung trugen
sie, die dunkle Ordenskleidung der Franziskaner schien's zu sein –
das Halbdunkel des Winterabends ließ es unentschieden. Der Ältere
der beiden Mönche ging voran; das Wandern schien ihm keine
Schwierigkeiten zu machen, wenigstens scheute er sich nicht, sein
plumpes [bookmark: page243]
Fußwerk in Bewegung zu halten, während sein junger Genosse sich
todmüde durch den tiefen Schnee schleppte. Am liebsten hätte er
wohl auf dem Stein am Wege gerastet, aber das durfte nicht
sein.

		Er war schon eine Strecke hinter dem Alten zurückgeblieben und
konnte ihn, so sehr er sich mühte, nicht wieder einholen. Nun blieb
jener stehen und wandte sich um.

		»Nun, wird's bald!« schrie er mit einer harten, unmelodischen
Stimme, die eher einem alten, zänkischen Dorfweibe, als dem mit der
edlen Musika vertrauten Sohn eines heiligen Konvents anzugehören
schien, zu dem jungen Genossen hinüber. »Wie lange soll ich hier
stehen und warten?«

		Dieser nahm seine letzte Kraft zusammen und wanderte, ohne ein
Wort zu erwidern, hinter seinem herrischen Begleiter her. Ein
zartes, feines Antlitz trug er unter der rauhen, lodenen Kutte,
einem Jungfräulein hätte es angehören können, und keinen hätte es
Wunder genommen, von solcher Anmut waren die Züge des Mönchs.
Dunkler und dunkler ward's; ein verspätetes Vöglein kam vom Felde
heim und flatterte in das warme Nest im Dornbusch am Wege. Einzelne
Hagebutten hingen noch im kahlen Geäst, weiße Kapuzen hatten sie
sich übergestülpt, damit sie in der Neujahrsnacht nicht erfrieren
und vom alten Stamme fallen möchten. Eine einzelne Gestalt kam mit
einer Laterne von der Stadt her, den beiden Wanderern entgegen. Die
Botenfrau schien's bei näherer Besichtigung zu sein. Der Alte zog
die Kapuze, so tief es ging, ins Gesicht und stolperte hastig
vorüber, der Junge hob das Auge beim Anblick des neuen Ankömmlings
in der Einsamkeit. Erstaunt blickte die alte Frau in das junge,
schöne Gesicht in der Kutte – ein Zug namenlosen Schmerzes lag in
diesen Augen, ein Ausdruck [bookmark: page244] des Jammers, der an Verzweiflung grenzte.
Mitleidig schüttelte die Alte, als sie vorüber war, den Kopf. »Der
hat auch im Kloster nicht gefunden, was er gesucht,« murmelte sie
vor sich hin und schleppte ihren schweren Korb weiter durch den
Schnee.

		Von den Türmen Neubrandenburgs schlug es zehn Uhr, als die
beiden Wanderer die Stadt erreichten. Der alte Klosterbruder hatte
noch manches Mal über das langsame Wandern des jungen gescholten
und hatte sich dabei nicht gescheut, Ausdrücke zu gebrauchen, deren
Bekanntschaft er in den Mauern des heiligen Konvents sicher
geleugnet hätte. Jetzt gebot er ihm, sich an seiner Seite zu
halten, und so zogen sie durch die ehrwürdigen Thore in eine der
ältesten Städte Mecklenburgs. Einen langen Weg hatten sie noch vor
sich, durch breite Straßen und kleine Gäßchen und Winkel ging's,
bis sie vor einem hohen, düsteren Hause anlangten, das nur spärlich
von einer Laterne über dem Eingang erleuchtet war. Der Alte hob den
eisernen Schläger und ließ ihn dreimal schwer gegen die
Klosterpforte fallen. Schweigend harrten sie im Mondlicht. Aus den
finsteren Zügen traf ein schadenfroher Blick den jungen Genossen,
der, das traurige Antlitz geneigt, todmüde auf den steinernen
Stufen stand. Schritte ließen sich hören, ein Schlüssel drehte sich
im Schloß; gleich darauf wurde die äußere Pforte vorsichtig
geöffnet, und ein Franziskaner stand mit einer Laterne vor den
beiden. Als er die braune Kutte seines Klosters erkannte, öffnete
er die Thür ganz und fragte nach Begehr der Reisenden.

		»Kennst du den Florian aus Penzlin nicht mehr?« rief der Alte
rauh und wälzte seine breite Gestalt über die Schwelle des Klosters
– »bring' Euch was Gutes, he! Was machen Seine Hochwürden der
Prior?«

		[bookmark: page245] »Ach
so, Ihr seid's,« sagte nicht gerade im Tone froher Überraschung der
Pförtner, indem er dem jungen Klosterbruder prüfend in das feine
Gesicht sah und ihn mit einer Handbewegung einlud,
hereinzutreten.

		»Der Prior ist in seinem Gemach,« beantwortete er dann die Frage
des Alten, »das Zipperlein plagt ihn, und er ist auch sonst nicht
so recht! Ist ein schlecht' Auskommen mit ihm – aber ganz unter uns
gesagt!«

		»Nun,« sagte Florian, »meine Botschaft wird ihm alle Gebresten
vertreiben,« – ein häßliches Grinsen huschte über sein graues
Gesicht, als er den Blick dabei auf der Gestalt des jungen Mönches
weilen ließ. Dieser war bleicher und bleicher geworden, verstohlen
und ängstlich blickten die großen, dunklen Augen unter der Kapuze
hervor und hafteten erschrocken an den schweren, eisernen Thüren
und vergitterten Fenstern.

		Langsam stiegen die beiden Alten vor ihm her, die steinernen
Stufen hinauf, die zum Gemache des Priors führten. Der Pförtner
öffnete eine Doppelthür und klopfte am Gemach seines Herrn. Bald
darauf standen die beiden Ankömmlinge vor dem ergrauten Prior von
St. Franziskus, Ignatius Kruse.

		Es war nicht mehr die stolze Erscheinung von ehedem. Not, Zwist
und Krankheit und der nagende Wurm eines gequälten Gewissens hatten
dem Zweiundsechzigjährigen gar deutliche Spuren aufgedrückt,
schärfer und deutlicher, als die Spur des Alters – aber ein Zug in
dem gefurchten Antlitz war derselbe geblieben wie damals, als er
des Oertzen zartes Weib kalten Blutes auf den Rost legte – der
scheue Blick des bösen Gewissens haftete noch immer dem Antlitz an,
dessen großartige Züge eine gewisse Schönheit, freilich dämonischer
Art, an sich trugen. Unter einem mächtigen [bookmark: page246] Wolfsfell saß der Greis am
Kamin. Er hob die Augen beim Eintritt der Kommenden und streckte
dem Pater die Hand entgegen.

		»Nun, was bringst du mir?« fragte er, den an der Pforte
stehenden Jüngling mit einem flüchtigen Blick streifend, »ein
Schäflein, das im heiligen Konvent den Frieden sucht unter des
treuen Hirten Stab?«

		»So ist es,« sagte salbungsvoll der Mönch, »wenn das Schäflein
auch heute noch einem Böcklein gleicht, in Euer Hochwürden Zucht
wird es schon fromm werden. Eine besondere Freude dachte ich Euer
Hochwürden zu machen« – er trat zu seinem Schützling, löste es und
streifte ihm sein Klosterkleid ab und führte eine jungfräuliche
Gestalt vor den Herrn des Konvents.

		Ein Prior aus dem sechzehnten Jahrhundert ist wohl an seltsame
Dinge gewöhnt gewesen, aber solche Verwandlung schien an Ignatius
Kruses Lebenserfahrungen noch zu fehlen. Wie gebannt hing sein
Blick an der wunderbaren Erscheinung, die in jungfräulicher
Schönheit vor ihm stand, das dunkle Auge gesenkt in tiefer
Trauer.

		»Eine besondere Freude dachte ich Euer Hochwürden zu machen,«
begann der Mönch von neuem. »Vor Euch steht die Tochter jener Frau,
die Ihr vor Jahren in Penzlin der heiligen Inquisition
überliefertet. Ein arm verirrt' Schaf ist auch diese Jungfrau,
Ilsabe von Oertzen, eine Anhängerin der Lehre des Ketzers zu
Wittenberg. Ich habe gethan, was ich konnte – umsonst – so mußte
ich schärfere Maßregeln ergreifen und überantworte sie dem Manne,
dessen Urteil noch nie ein ungerechtes oder unweises gewesen.«

		Stumm und still hatte die Jungfrau seinem Bericht gelauscht,
jetzt öffnete sie die dunklen Augen und blickte dem verworfenen
Kleriker voll ins Antlitz.

		[bookmark: page247]
»Dazu also raubtet Ihr mich, um mich dem Mörder meiner Mutter zu
überliefern,« rief sie, hoch aufgerichtet, mit bebenden Lippen –
»wahrlich, solch' eine Rache hätte ich selbst einem Florian
Sylvester nicht zugetraut! Aber sündigt nur weiter und taucht Eure
Hände in Blut und richtet und verurteilt, soviel Ihr wollt – heute
mögt Ihr das Schwert in Händen halten, aber einst müßt Ihr vor
einen treten, der entwindet es Euch, wie einen Stecken.

		Vielleicht kann ich Euch morgen nicht mehr warnen, aber heute
thue ich es und sage Euch noch einmal im Namen Gottes, des
Allerhöchsten: Kehrt um und thut Buße, so lange es Zeit ist! Kehrt
um, kehrt um! vielleicht steht Ihr morgen an dem Schandpfahl, an
den Ihr mich heute treiben wollt – Gott läßt sich nicht spotten –
hütet Euch, Florian Sylvester!«

		Wie eine Prophetin des alten Bundes stand sie vor den Männern
der Kirche, die großen, dunklen Augen fest auf den gerichtet, vor
dem sie einst gebeichtet. Wie ein zweischneidig Schwert fielen ihre
Worte auf ihn nieder – und sie trafen. Aber dem unglücklichen Manne
fehlte die sittliche Kraft, sich emporzuraffen aus dem Schlamm der
Sünde, es fehlte ihm die Kraft und der Mut, vor einem Manne, mit
dem er Hand in Hand gearbeitet, und der die Macht und die
Schlechtigkeit besaß, ihn zu stürzen, wenn er von ihm abfiel, zu
bekennen, daß er gesündigt und immer wieder gesündigt; und endlich
war seine Seele von Haß gegen Ilsabe erfüllt, er konnte es nicht
ertragen, daß ein Weib sich ihm, seinem Beichtvater, widersetzte
und ihm, ohne mit einer Wimper zu zucken, grauenvolle Wahrheiten
ins Angesicht sagte, doppelt grauenvoll, weil sie im Grunde seiner
Seele als Wahrheiten standen, die sich nicht auslöschen lassen
wollten, denn das einzige Mittel, das sie ausgelöscht haben würde,
hatte er [bookmark: page248] verachtet und mit Füßen getreten. Er hatte
sie unterbrechen wollen, aber kein Wort wollte über seine Lippen, –
mit gläsernen Augen starrte er sie an, dann stürzte er mit den
Worten, »sie ist vom Teufel besessen!« aus dem Gemach, die Treppen
hinab, aus der Klosterpforte hinaus in die Winternacht. Wie ein
Wahnsinniger stürmte er vorwärts, die Kapuze tief ins Gesicht
gezogen. Kaum wagte er, sich umzusehen, war's ihm doch, als käm'
die ganze Hölle hinter ihm drein. »Unschuldig Blut vergossen!«
donnerte es an seinem Gewissen, und das Bild des alten, sterbenden
Valentin trat vor das Auge seines Geistes. »Unschuldig Blut! auch
sie, die du Ignatius Kruse überliefertest – du bist's, der sie
hinmordet!« rief eine andere Stimme in seinem Gewissen und ein
höllisches Gelächter schien hinter ihm drein über die weißen Felder
zu ziehen – »unschuldig Blut schreiend zum Himmel! Gott läßt sich
nicht spotten! Hüte dich, Florian Sylvester!«

		Vom Turm des Franziskanerklosters schlug es Mitternacht, zwölf
laute, dröhnende Schläge rief die alte Uhr in die Totenstille der
Jahreswende hinaus – aber Gottes Uhr hatte doch noch mächtiger
geschlagen. [bookmark: page249]
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		19. Kapitel.

Ein armer Sünder

		Das ist die wahre Liebe, die sieghaft vom Himmel
gekommen,

Die der Vergebung königlich' Recht sich gewahrt.

		Niemand hatte Florian Sylvester aufgehalten, als er den Konvent
des heiligen Franziskus verlassen, am allerwenigsten der, welcher
das größte Recht und die Macht dazu gehabt hätte – unbeweglich saß
die greise Gestalt des Priors in dem hohen eichenen Stuhl am Feuer,
und die grauen Augen starrten auf die vor ihm stehende Jungfrau,
als sähe er eine Erscheinung aus einer anderen Welt vor sich. Ihre
traumhafte Ruhe, mit der sie noch immer regungslos auf derselben
Stelle stand, machte sie ihm fast unheimlich; nicht wie eine
Gefangene war sie vor ihn getreten, sondern der Göttin jenes alten
Volkes gleich, die mit kalter Hand den Lebensfaden des
Staubgeborenen zerschneidet.

		In dasselbe Antlitz hatte er vor Jahren geblickt, voll Jammer
und Elend hatte es ihn angeschaut mit stummer, flehender Bitte, als
er ein junges Weib von der Wiege des einzigen Kindes riß und in
Ketten schlug. Dies Antlitz [bookmark: page250] hatte ihn verfolgt, Tag und Nacht, all' die
Monde und Jahre hindurch – und nun, wo der Tag zur Rüste ging, und
der Tod bald an seine Thür klopfte, trat diese Erscheinung
leibhaftig vor seine Augen. Ein Grauen überlief ihn, wenn er in das
Antlitz blickte, dessen Trägerin heute wie die Botin des lebendigen
Gottes vor ihm stand. Unruhig wandte er das Auge von ihr ab und
blickte in die verlöschende Glut.

		»Das Meer giebt seine Toten wieder,« murmelte er, – »auch das
Feuer?« er schüttelte wie abwesend das Haupt – »wunderbar um die
Geister der Abgeschiedenen! Gekommen sind sie oft alle – alle – oft
– nur zu oft! Blut, dachte ich, durch Blut zu verwischen – aber
kein einziger vergißt mich! O – diese Qualen! diese bluttriefenden
Gestalten!«

		Ilsabe stand regungslos vor dem Greise – hatte sie einen
Irrsinnigen vor sich, der, durch sein Gewissen gefoltert,
geistesumnachtet die Sünden seines Lebens vorüberziehen sah? Wachte
bei ihrem Anblick die Erinnerung mit ihren Scheiterhaufen und
blutigen Werkzeugen wieder auf? Mitleidig blickte sie auf den
unglücklichen Mann, der sich im Leben, in der Kraftfülle nicht vor
Gott gebeugt; würde er im Alter sein trotziges Herz zwingen können
und dem König mit der Dornenkrone huldigen, den er mit Füßen
getreten? Namenlos schwer mußte es sein, mit dem Blute Hunderter
seiner Brüder auf dem Gewissen vor den Herrn zu treten, dachte
Ilsabe – und doch – hatte er nicht sein Leben für Alle
dahingegeben, daß ihre blutrote Sünde schneeweiß werde? Fast hatte
sie's vergessen, daß sie vor dem Mörder ihrer Mutter stand – die
entsetzliche Last auf dem Herzen des Priors hatte sie allen Haß
vergessen lassen, und in ihrer Seele lebte nur der eine Gedanke,
wie ihm zu helfen sei.

		[bookmark: page251]
»Warum liegst du noch immer auf dem Rost, Pfarrer von Penzlin?«
fuhr der Alte jetzt fort, die welke Hand über die Augen legend.
»Ich weiß es ja, daß deine Mutter unschuldig war! Fort! fort! zur
Hölle! Blutrot sind die Wände meines Gemachs, das Kloster des
heiligen Franziskus schwimmt in Blut – wenn's lange so währt,
wird's uns ersäufen – ha, ha – dann ist das Leben aus! Ob ich ein
Engel des Satans werde? Für den Himmel ist mein Kleid zu rot« –
ächzend fuhr er mit der Hand über die Tonsur.

		Ein Mönch zündete die Lampe unter dem Kruzifix an, ihr heller
Schein fiel auf Ilsabes Gestalt; der Prior schien sie vergessen zu
haben – nun weckte ihr Antlitz neue Qualen in ihm.

		»Was stehst du und blickst mich mit den schwarzen Augen an?
Hinweg, ich weiß, daß ich dich auf die Folter brachte!« rief er
aus.

		Die Jungfrau rührte sich nicht.

		»Bist du nicht das Weib des Oertzen?« schrie er und wollte sich
erheben, um die Gestalt zu verscheuchen, aber die Gicht zwang ihn
in den Sessel zurück. »Warum kehrst du wieder?« rief er
verzweifelt, »Blut und Verdammnis predigt ihr mir alle – Blut –
Blut – mein Gott, daß es zu spät ist.«

		»Zu spät ist es nicht,« sagte eine tiefe, ruhige Stimme neben
ihm. »Zur Rechten des Hochgelobten hing ein Schächer am Kreuz, der
empfing in der letzten Stunde die Gnade des Herrn unter der
Verheißung: Heute noch wirst du mit mir im Paradiese sein, und noch
jetzt gilt's: ›Das Blut Jesu Christi, des Sohnes Gottes, macht uns
rein von aller Sünde!‹ Nicht die Heiligen helfen uns, nicht die
Mutter Gottes, sondern allein Christi Blut!«

		[bookmark: page252] Die
Augen des alten Mannes schienen aus ihren Höhlen zu treten. »Wer
seid Ihr?« fragte er mit unsicherer Stimme.

		»Ich bin die Tochter Ilsabes von Oertzen, die zu Penzlin auf der
Folter starb,« erwiderte die Jungfrau.

		Die Augen des Greises wurden noch größer, beide Hände auf den
Lehnen seines Sitzes, wollte er sich erheben. »Ilsabe von Oertzen!«
murmelte er, »und Ihr redet dem Mörder Eurer Mutter von Gottes
Gnade? Ihr – Ihr könntet ihm vergeben? Seid Ihr keine von den
vielen, die mir mein blutig' Schwert vor Augen halten – wieder,
immer wieder? Unmöglich – mit dem Blute der Zeugen Jesu Christi ist
mein Kleid befleckt – die Thür ist mir verschlossen, im Traum sah
ich Sankt Petrus, der verriegelte sie und schüttelte das Haupt, als
ich Einlaß begehrte.«

		»Sankt Petrus schließt den Himmel nicht zu, wenn der Heiland ihn
öffnet!« antwortete sie einfach. »Wer im Glauben an das Blut des
Lammes Gottes rein geworden von seiner Sünde, dem steht die
Himmelsthür offen – sie ist noch nie einem armen Sünder, der Buße
that, verschlossen worden, das wäre wider Gottes Verheißung und
Heilsrat.«

		»Woher wißt Ihr das?« fragte er.

		»Aus Gottes Wort!« erwiderte sie. »Der Herr ward arm um
unsertwillen, daß wir durch seine Armut reich würden; und wenn wir
in Buße und Glauben sein Kreuz umfassen, so haben wir das Leben –
da hat weder Sankt Petrus, noch sein Stellvertreter zu Rom, noch
die heilige Jungfrau, noch irgend ein Mensch etwas drein zu reden –
der Herr bietet uns sein Heil an, und noch ist Gnadenzeit, ob auch
das letzte Stündlein bald vorhanden sein mag!«

		[bookmark: page253] »Ihr
seid eine Anhängerin der neuen Lehre,« sagte in zweifelndem Tone
der Prior, »sagt mir, wie kommt Ihr dazu, mir Vergebung bringen zu
wollen?«

		»Eben weil ich die neue Lehre kenne, die Lehre, die nichts
weiter birgt, als das uralte, reine Bekenntnis, das Rom unter dem
Schutt seiner Weisheit begraben, weil ich selbst im Blute Jesu
Christi rein geworden von aller Sünde und täglich rein werde, weil
ich Gnade um Gnade empfangen, habe ich die Kraft, Euch zu vergeben,
und weiß aus seinem Wort, daß Euch der Herr losspricht von Eurer
Sünde, so Ihr in Buße und Glauben zu ihm kommt und Euch allein auf
ihn verlaßt!«

		Wie ein neues, nie gekanntes, seliges Evangelium grüßten die
schlichten Worte den Mann der Kirche. Aber hatte er dies Wort nicht
täglich in Händen und vor Augen gehabt? War's nicht sein Amt,
seiner Gemeinde diese Botschaft zu bringen? Ja, er hatte es gehabt,
aber er war ein Mietling gewesen und hatte am Ende nicht nur ein
armes, blindes Volk bethört, sondern auch seine eigene Seele
verhungern und verdursten lassen.

		Aus dem Munde einer Jungfrau, die zu der Sekte des verachteten
Augustiners gehörte, mußte er das Wort des Lebens hören – sein Herz
wollte sich dagegen auflehnen, und doch zog's ihn mit
unwiderstehlicher Gewalt, dem großen, heiligen Bekenntnis des
Gotteskindes zu lauschen. –

		Mitternacht war's, von den Türmen läuteten die Glocken das neue
Jahr ein, und die Mönche von Sankt Franziskus wanderten hinab in
die Klosterkirche. Der kranke Prior konnte nicht hinab, aber er saß
noch wach, und neben ihm saß die Tochter der Frau, deren Blut auf
seinem Gewissen lastete, und verkündete einem gebrochenen Manne das
Wort von Christo, dem Gekreuzigten und Auferstandenen.
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Längst waren die Glocken verstummt, als die beiden zur Ruhe
gingen.

		»Ihr seid die erste, die einen Schimmer von Licht in meine
verlorene Seele brachte,« sagte er mit zitternder Stimme. »Wenn es
möglich ist, daß einem Menschen, wie mir, Gottes Gnade noch zum
Leben verhilft, so konnte der Allmächtige kein besseres Mittel
wählen, um mich zum Glauben zu erwecken, als dem Mörder das Kind
seines unschuldigen Opfers ins Haus zu senden, das Wort der
vergebenden Liebe auf den Lippen. Hätt' mir's ein anderer gesagt,
und wär's der heilige Vater selber – eine fruchtlose Absolution
wär's gewesen, aber daß sie, deren Herz ich zum Tode verwundet, mir
nicht nur Mitleid, sondern vergebende Liebe schenkt, das facht ein
Fünklein bei mir an, ein stilles Hoffen, daß der Herr selbst mir
noch das Armsünderpförtlein offen läßt.«

		»Ganz gewiß thut er das,« antwortete sie, und in den strahlenden
Augen schimmerte es feucht, als sie die Hand des Greises drückte.
»Wir dürfen und sollen das Wort: ›Also hat Gott die Welt geliebt,‹
voll und ganz auf uns beziehen, ja, wir dürfen uns sagen: ›Also hat
mich Gott geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß
ich, so ich an ihn glaube, nicht verloren werde, sondern das ewige
Leben habe.‹«

		Er blickte sie dankbar an. »Wollt Ihr morgen wieder kommen?« bat
er. »Einige Tage müßt Ihr meine Gefangene bleiben, bis ich Euch
unter sicherem Schutz heimgeleiten lasse, und,« fügte er leise
hinzu, »bis meine Seele in Frieden fahren kann.«

		»Von ganzem Herzen gerne bleib' ich,« erwiderte sie, »und wenn
Ihr mir eine Liebe erweisen wollt, gebt dem [bookmark: page255] Magister Laurentius Tilenius
in Schwerin Nachricht, daß ich wohl geborgen bin.«

		»Laurentius Tilenius?« fragte der Greis; wieder schienen seine
Gedanken in vergangener Zeit weilend. »War er nicht,« setzte er
zögernd hinzu, »in Penzlin, als Eure Mutter –«

		»Ja,« erwiderte sie, ihm den Schluß ersparend, »und jetzt lebt
er in Schwerin mit Weib und Kind, und aus seinem Munde hab' ich das
Heil empfangen. Morgen will ich Euch das Weitere erzählen – heute
bedürft Ihr der Ruhe, schon sind wir im neuen Jahr!«

		»Ja, Gott sei gelobt! Welch' eine Wendung durch sein
Erbarmen!«

		Mit gefalteten Händen blickte er in die Neujahrsnacht hinaus,
Tausende von Sternen blitzten hernieder, als wollten sie mit ihrem
goldenen Strahl noch einmal das gottselige Geheimnis der Weihnacht
verkünden. Der Greis im Ordenskleid dachte auch daran zurück, er
hatte so lange keine Christfreude gehabt, aber heute fing es auch
in seiner Seele an, helle zu werden, ganz allmählich, bis der
Aufgang aus der Höhe auch ihn mit dem himmlischen Licht seiner
Herrlichkeit grüßen würde. Eine wunderbare Silvesternacht ging zu
Ende. Einer der Stolzesten der Kirche Roms hatte von den Lippen
einer Jungfrau das Heil empfangen; droben im Himmel aber unter den
Engeln Gottes war Freude über einen Sünder, der Buße gethan. [bookmark: page256]
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		20. Kapitel.

Drei sind, die da zeugen im Himmel

		Ein Herr und Heiland, den wir jauchzend
grüßen

Zu Bethlehem im sel'gen Weihnachtslicht!

Ein Gotteslamm, dem wir zu Füßen fallen,

Wenn unsre Sünde uns das Herz zerbricht;

Ein Geist, der unsre Herzen straft und tröstet,

Der sie erquickt und hält auf ew'gem Pfad –

Ein Gott, ein lieber Vater unser aller,

Der seiner Kinder sich erbarmet hat.

		In derselben Stunde, als Florian Sylvester die Jungfrau im
Mönchsgewande über die verschneiten Felder nach Neubrandenburg
führte, saß in der Blutstraße in seinem Studiergemach Georg Maltzan
und schrieb. Eine schwere Arbeit war's. »Wie dünket euch um
Christo? Weß Sohn ist er?« lautete das Thema.

		Was dem Professor in den Sinn gekommen war, diese Frage in einem
Kreise, der zum wenigsten aus Studenten der Theologie bestand,
aufzuwerfen – er wußte es nicht. Wohl hundertmal hatte er die
Arbeit beiseite gelegt, wer zwang ihn, eine Schrift abzufassen,
deren Inhalt ihm zuwider war; niemand hatte das Recht, ihm auch nur
den geringsten Vorwurf zu machen, wenn er sie unbeachtet ließ. Aber
– und das war's, was ihn immer wieder zu dem [bookmark: page257] verhängnisvollen Thema
hinzog – würden sich nicht Aller Blicke auf ihn richten, ihn, auf
den alle Professoren mit Stolz und Anerkennung, alle Studenten mit
Bewunderung und Neid blickten, wenn er auf diese Himmel und Erde
bewegende Frage keine Antwort gab – keine oder eine, vor der ihm
selber graute!?

		Müde stützte er das Haupt in die Hand und sah mit trübem Blick
in die Glut im Kamin. Ein Zug tiefer Trauer lag auf den männlich
schönen Zügen, ein Leid eingebrannt in die Tiefen der Seele, wie
die Schrift im Gestein, die bestimmt ist, ein Menschenleben zu
überdauern. Ein Zug des tiefsten Elends stand in diesem jungen
Antlitz, den kein frohes Wort, kein Sang und Spiel vertrieb, – seit
die Braut ihm um seines Unglaubens willen das Jawort zurückgegeben,
war's mit seinem Frohsinn aus, schwermütig und müde zog er seine
Straße. Das Einzige, was ihn noch fesselte, war sein Studium, dem
er sich auch vielleicht deshalb mit ganzer Seele hingab, um sein
Leid eine Weile zu vergessen und das Schlagen seines Gewissens,
welches ihn um seines weggeworfenen Bekenntnisses willen anklagte,
zu übertäuben. Lange Zeit schien ihm dies auch zu gelingen. Er
arbeitete bis in die Nächte hinein, begab sich auf jedes Gebiet und
forschte und grub, bis er seine Tiefen ergründet, – nur ein Gebiet
blieb ihm fremd, und weil er sein trotziges Herz vor dem, dessen
Herrlichkeit noch kein Mensch ergründet, nicht beugen wollte, weil
der Glaube ihm ein ungekanntes und unbegehrtes Ding war, so blieb
ihm, dessen scharfer Verstand sonst alles erfaßte, das verborgen,
was schon dem Kindlein auf der Mutter Schoß lieb und heilig
ist.

		Georg Maltzan wühlte sich selber immer tiefer in den Unglauben
hinein; sein Bekenntnis: Ich glaube an Gott! war ein bloßes
Lippenwerk, obgleich er sich einbildete, daß [bookmark: page258] er an ihn glaubte, und in
der Tiefe seiner Seele auch wohl noch ein Funken Gottesbewußtsein
schlummerte. Die Heilsthatsachen waren ihm ein reines Dogma, das
innere Leben eines Christen eine phantastische Gefühlsschwärmerei,
das Wort ›Sünde‹ die durch blinde Fanatiker eingeführte
Herabwürdigung der erstgeschaffenen Kreatur – kurz, es war wenig
von dem übrig geblieben, was der Knabe einst zu den Füßen frommer
Eltern empfangen.

		Seufzend erhob er sich, die Arbeit endgültig von sich schiebend
– was sollte das lange Brüten über einer Sache, die sein Herz
nichts anging, die sein Verstand als unbeachtenswert verworfen
hatte.

		Dann nahm er Mantel und Barett von der Wand und eilte die
Treppen hinab auf die Straße. Dichter Schnee wirbelte ihm entgegen;
ohne zu wissen, wohin er wollte, stürmte er vorwärts. Eine Unruhe
hatte sich seiner bemächtigt, von deren Grund er sich keine
Rechenschaft geben konnte und wollte – sie war schon manchmal an
seiner Thür gewesen, aber er hatte sie immer auf irgend eine Weise
zu verscheuchen gesucht. Heute jedoch war's ihm unmöglich. Gedanken
wurden in ihm aufgewirbelt in dieser Neujahrsnacht, Gedanken über
Gericht und Ewigkeit, über Glauben und Unglauben, – grauenvolle
Gedanken über ein weggeworfenes Bekenntnis und verachtete
Gottesgnade. War der Satan hinter ihm drein, oder was packte ihn?
In den ersten Jahren seiner Studienzeit war er noch manchmal in
Gottes Haus gegangen. Von der Kanzel der alten Petrikirche herab
klang aus dem Munde eines Nicolaus Slüter das Evangelium rein und
unverfälscht. Mit unerschrockenem Mute predigte der ›schwarze
Ketzer‹ [bookmark: text17]F17 Luthers Lehre und
[bookmark: page259]
brachte ein leuchtend Bekenntnis von der Gnade und Liebe Gottes in
Christo ohne Scheu ans Licht. Seine volkstümliche, plattdeutsche
Redeweise half ihm, bald festen Anhang zu finden, und die in
gleichem Maße wachsenden Anfeindungen der katholischen Partei
hinderten ihn nicht im Fortführen seiner Sache.

		Lange war's her, seit Georg Maltzan unter der Kanzel des
schwarzen Ketzers gesessen, aber die Worte, die er damals
vernommen, hatte die Zeit nicht ausgelöscht.

		Ein sonniger Apriltag war's, die Glocken von Sankt Peter hatten
den Sonntag Quasimodogeniti eingeläutet, und die knospenden Bäume
blickten durch die bunten Kirchenfenster, wo der mecklenburgische
Reformator einem großen Volk das Wort des Lebens verkündete. Eine
gewaltige Predigt war's, auf Grund der Epistel des ersten Sonntags
nach Ostern, 1. Joh. 5, 4-10, mit ihrem weltüberwindenden Zeugnis
von der Dreieinigkeit. Ein heiliges, unumstößliches, apostolisches
Wort war's, das ihnen gebracht wurde, das fühlten sie alle, die an
jenem Sonntag in Sankt Peters Kirchenstühlen mit angehaltenem Atem
saßen – und die, welche aus Neugier gekommen, um die Rednergabe des
geistvollen Mannes zu bewundern, die sich hereingedrängt hatten im
Unglauben, um das Heiligste zu verspotten und zu verlästern – am
allerschärfsten traf es sie – wie ein Hammer, der Felsen
zerschmeißt, fiel das Bekenntnis des Gottesknechtes auf den
Unglauben nieder und vernichtete das Lügengewebe seiner
Entschuldigungen.

		»Drei sind, die da zeugen im Himmel! Der Vater, das Wort und der
heilige Geist, und die drei sind eins!« klang es mit unumstößlicher
Gewißheit von Sankt Peters Kanzel.

		[bookmark: page260]
»Ihr habt keinen Gott und Vater im Himmel, so ihr nicht den als
euren Herrn und Meister anbetet, der unser armes Fleisch und Blut
angenommen, der unsere Sünde getragen und uns mit seinem Blut das
Kindesrecht am Vaterherzen Gottes erworben, – ihr habt keinen
Heiland, so ihr nicht glaubet an den heiligen Geist, so ihr ihm
nicht eure Herzen öffnet, daß er euch versiegele das Kleinod eures
Heils! – Nur einer zeigt uns unseren Heiland, nur einer öffnet
unsere blinden Augen, Gottes Heilsrat zu erkennen und sein Erbarmen
über unserer Schuld zu sehen, – nur einer reißt uns aus dem Schlamm
der Sünde und stellt uns auf den Weg des Friedens, – der Geist des
Lebens und der Gnade, der zum erstenmal im Taufwasser das in Sünden
Empfangene und Geborene heiligt und ihm sein Kindschaftsrecht im
Himmel verspricht.

		Denn niemand kann Jesum einen Herrn heißen, ohne durch den
heiligen Geist, ohne seine Zucht, seine Strafe, seinen Trost, seine
Versiegelung der Gewißheit seines Heils, und weiter – wer den Sohn
nicht kennt, der sein blutüberströmtes Kreuz zur Sühne für unsere
Sünde vor Gott gebracht, wer ihm nicht huldigt als seinem König und
Erlöser im Glauben und Gehorsam, der sieht nur den Richter und
Rächer seiner Sünde in dem, der das Liebste für ihn hingab. Der hat
nichts – der ist bettelarm, wenn er abgerufen wird, nichts, damit
er bedecken kann der Sünden Menge, nichts, das ihn rettet von dem
entsetzlichen Endurteil: ›Gehet hin von mir, ihr Verfluchten!‹

		Drei zeugen im Himmel – drei sind's, die da zeugen auf Erden:
der Geist in dem Wort, dem lebendigmachenden des Evangeliums, damit
er uns erleuchtet und die tiefen Schäden unserer Sünde aufdeckt,
damit er das Verlorene zurückruft zu dem Hirten und Bischof seiner
Seelen – – [bookmark: page261] Das Wasser, nämlich das Wasser der
heiligen Taufe, das gnadenreiche Bad des Lebens und der neuen
Geburt im heiligen Geist, das uns einsetzt in das ewige Erbe und
uns zu Gottes Kindern macht – –

		Das Blut, das teure, für uns vergossene am Stamm des Kreuzes,
das uns täglich reinigt von aller Sünde, das uns im Sakrament die
Vergebung unserer Sünde versiegelt zum ewigen Leben, zur seligen
Gemeinschaft mit ihm, der das Verlorenste sucht und Einkehr bei ihm
hält.

		Dies alles zielt auf den Kern und Stern unsres Christenglaubens
zurück: daß wir einen Heiland haben, der uns das ewige Leben
schenkt – allen, die an ihn glauben. Nur der überwindet, der an den
Sohn Gottes glaubt, das heißt, der ihn hat, der sich im Vollbesitz
seiner Heilandsliebe weiß und dem Herrn unumschränkte Gewalt über
sein Herz einräumt.

		Du betrügst dich selbst, wenn du sagst, du glaubtest an Gott,
als an deinen Vater, so lange du die Gottessohnschaft Jesu Christi
leugnest, du trittst dein Heil mit Füßen, wenn du dem Manne mit der
Dornenkrone deine Anbetung verweigerst und ihn unter die sündigen
Söhne des ersten Adams zählst, ob du ihn zur Entschuldigung deines
Unglaubens den Edelsten deines Volkes nennst, du verachtest dein
eigenes Heil, und trittst gotteslästernd vor den Gesalbten des
Herrn.

		Du bist nichts ohne ihn, du hast nichts ohne ihn – nichts als
die Zentnerlast deiner ungesühnten Sünde und den Lohn, der ihrer
wartet: ›Hinweg, ich kenne dich nicht!‹« – Ja, es lebte in seiner
Seele das Wort des schwarzen Ketzers! Eingebrannt war's in die
tiefsten Tiefen seines Herzens und machte seine Macht geltend –
oft, nur zu oft – aufrüttelnd, verklagend, mahnend! – –
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Und wieder trat's heute vor seine Seele – ein ernster Bote in der
Sylvesternacht. Jahre waren vergangen, seit sie, die er mehr
geliebt als sein Leben, vor ihn getreten war und ihn mit bebenden
Lippen gefragt: Jürg, glaubst du an den Heiland oder suchst du ihn?
seit sie die vernichtende, ihr ganzes Lebensglück zertrümmernde
Antwort aus seinem Munde vernommen: Nein – ich suche ihn nicht!
Noch sah er sie vor sich, wie sie marmorweißen Angesichts den
Brautring von der Linken streifte, noch sah er den Blick voll
Jammer und Elend, als sie das Gemach verließ und mit eigener Hand
die Thür des Hochzeitssaales verschloß – und doch hatte er nicht
anders gekonnt – ob es ihn selbst fast in die Nacht des Wahnsinns
getrieben – er konnte nicht unwahr werden, am allerwenigsten
gegenüber dieser tiefen, heiligen Liebe.

		Aber hatte er denn die volle Wahrheit gesprochen, suchte er
wirklich nicht den Heiland, irrte sein Herz nicht verzweifelt umher
und griff nach Stützen, die zerbrechen mußten, wenn der Tod bei ihm
anklopfte? Warum war sein Friede dahin, seit er nicht mehr an die
heiligen Geschichten glauben wollte, die ihm die Mutter einst
erzählt? Mit dem Glauben war sein Friede verschwunden – nicht
einmal zufrieden war er mehr – sondern ein am Leben Verzweifelnder.
Zurück konnte er nicht – wie hätte er das ergreifen können, was er
verworfen – unmöglich! Und wer bürgte ihm dafür, daß das Verachtete
für ihn noch Kraft und Trost enthielt? Warum ließ es ihm keine
Ruhe, das Wort jenes Mannes am Predigtamt von St. Peter? Donnernd
klopfte es immer wieder an, und das weltüberwindende Bekenntnis:
»Drei sind, die da zeugen im Himmel,« trug immer wieder seine
erschütternd heilige Wahrheit in seine dunkle Seele. Sein Grübeln
und Deuteln, es half ihm nichts, immer wieder [bookmark: page263] hämmerte es in seinem
Gewissen. Du hast keinen Glauben, wenn du nicht an die
Dreieinigkeit glaubst, dein Bekenntnis »Ich glaube an Gott« nützt
dir nichts und fordert dich nur vor seinen Richtstuhl! Drei sind,
die da zeugen im Himmel!

		»Du hast das Wort Gottes empfangen rein und unverfälscht!« hatte
Ilsabe ihm vorwurfsvoll zugerufen, ehe sie sein letztes Wort
vernahm. Ein gewaltiger Ernst lag in diesem Ausspruch, hätte er es
nie empfangen, so läge jetzt nicht die Last der Verantwortung für
seine Seele auf ihm – und doch – was gingen ihn, der nichts
glaubte, die Worte Gericht und Ewigkeit an? Waren sie nicht die
Traumgebilde erregter Gemüter? Noch keiner war zurückgekommen von
jenseits der Erde – wer bürgte ihm für ein ewiges Leben?

		Mit der Flut verzagter und trotziger Gedanken wanderte er durch
die verschneiten Straßen, ziellos – über sich Schneetreiben und
Sylvestergeläut.

		Über den Marktplatz eilte er, tief verschneit blickte das alte
Rathaus im Spitzbogenstil in die Winternacht hinaus, menschenleer
war der weite Platz, einsam stand der Brunnen, und die Flocken
rieselten auf die stillen, steinernen Gestalten, die ernsten
Angesichts das zugefrorene Gewässer bewachten. Einige verspätete
Kirchgänger eilten in warmer Gewandung durch die Straßen; finster
blickte er ihnen nach – drüben schimmerten St. Petri helle, bunte
Scheiben, und drinnen sammelte sich das Volk, um der
Sylvesterpredigt Slüters zu lauschen. Die Thür des Gotteshauses
stand offen, ernster Orgelton traf sein Ohr: »Mitten wir im Leben
sind mit dem Tod umfangen,« tönte es ergreifend durch die
Nachtstille, mahnend an das Ende und die letzten Dinge.

		Vorüber wollte er, aber die wunderbare Melodie zog ihn hinein,
er wußte selber nicht wie. Unter dem Orgelchor [bookmark: page264] in der Thür blieb er
stehen – er konnte den Blick des Mannes auf jener Kanzel nicht
ertragen, diese Augen hatten sich schon einmal mit ihrem ganzen,
tiefen Ernst in die seinen versenkt, dieser Mund schien seine Worte
immer gerade an ihn zu richten, – und sie hinterließen immer einen
Stachel.

		Ein kurzes Wort hatte Nikolaus Slüter zum Text gewählt: Mark.
13, 31: Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden
nicht vergehen. Er legte seiner Gemeinde dasselbe in schlichter,
ergreifender Weise aus. Anknüpfend an den raschen Flug der Zeit,
die ein Jahr nach dem andern dahinrafft, rief er ihr ein ernstes
Mahnwort zu, des Todes und der Ewigkeit gedenkend, ein an das
Gericht erinnerndes, das der Herr halten werde, wenn nach seiner
Verheißung Himmel und Erde vergangen. »Nichts bleibt als das Wort
unseres Gottes,« schloß er, »keines seiner Worte wird vergehen,
keine seiner Verheißungen trügen, weder die des Gerichts noch die
der Gnade. Und wenn heute der Verworfenste vor ihn tritt mit dem
Zöllnergebet auf den Lippen, der Heiland lebt noch, der die armen
Sünder annimmt, das Wort gilt noch heute für dich und mich: Wer zu
mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen!«

		Der Segen war gesprochen, still und ernst verließ die Gemeinde
das Gotteshaus. Am Pfosten unter dem Chor aber stand ein Mann,
bebend vor tiefer seelischer Erregung, und weinte wie ein Kind.
[bookmark: page265]
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			[bookmark: foot17]So nannten ihn seine Feinde wegen
seines starken, schwarzen Haarwuchses.
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		21. Kapitel.

Ein gefoltertes Gewissen

		Ein beflecktes Gewissen verursacht die Qualen der
Hölle.

		An einem eiskalten Nachmittag der ersten Tage des Jahres 1532
saß Georg Maltzan in seinem Studiergemach über einen dicken
Folioband gebeugt, in dem er mit gespanntester Aufmerksamkeit las.
Kein Mäuschen rührte sich, nur die Uhr an der Wand ging im alten
Geleise, und die Glut knisterte im Kamin. Draußen fiel der Schnee
in großen Flocken langsam und ruhig vom Himmel und deckte sein
weißes Tuch über die Erde. Schon dunkelte es, drüben im Hause des
Ratsherrn schimmerte Licht im Wohngemach, aber Georg Maltzan merkte
nicht die Schatten des hereinbrechenden Abends und las und las. Es
war Doktor Luthers Übersetzung des neuen Testaments.

		Da klopfte es leise an der Thür, er fuhr empor wie aus tiefem
Traum und öffnete. Vor ihm stand der Wirt einer Schänke, der sich
zunächst mit vielen Bücklingen entschuldigte, daß er es wagte, den
Herrn zu belästigen. Der Junker unterbrach den Redeschwall des
Mannes und nötigte ihn in sein Gemach, wo er ihn nach seinem Begehr
fragte.
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»Seit einigen Tagen habe ich einen Franziskaner zur Herberge,«
berichtete dieser, »ein wunderlicher Kauz, redete das verworrenste
Zeug durcheinander und malte sich die ganze Hölle an die Wand, die
fortwährend hinter ihm drein sei, meinte er. Schließlich blieb er
ganz in seiner Kammer, und wie ich hingehe, liegt er auf seinem
Lager in glühendem Fieber. Einen Arzt wollte ich ihm holen, aber
nichts wissen wollte er von dergleichen, nur Euren Namen nannte er
wieder und wieder und hat mich gedrängt, zu Euch zu gehen und Euch
zu bitten, zu ihm zu kommen. Ich habe versucht, es ihm auszureden,
weil ich den vornehmen Herrn nicht belästigen wollte, aber er hat
nicht abgelassen und mir am Ende gar gedroht, ich lüde ein Unrecht
auf mich, wenn ich nicht ginge, er hätte Euch etwas zu sagen, und
es wäre bald aus mit ihm. Den Willen eines Sterbenden müßte ich
erfüllen! Glaub's nun freilich noch lange nicht, daß der Pfaff
schon so dicht vor der Himmelsthür steht,« fuhr er, vertraulicher
werdend, fort, »wenn eins aus dem letzten Loch pfeift, so schaut's
doch noch anders drein, aber den hält was anderes beim Kragen!«
flüsterte er mit verschmitztem Lächeln. »Das Ding da drin, was so
schlägt, wenn's nicht ganz richtig drin aussieht, weil man mit den
zehn Geboten was versehen hat, das hat ihn gepackt, und wenn dann
ein Fieber dazu kommt, dann sind die Bilder vom jüngsten Tag und
vom Gericht wie von selber da. Ich habe ja keine Erfahrung in
dergleichen Dingen,« schloß er salbungsvoll, »habe mein Lebtag als
ein ehrbarer Mann gehandelt und gewandelt, aber man hört doch
dergleichen unter den Nachbarn.«

		Dieser Lobgesang auf das liebe Ich wäre noch lange fortgeführt
worden, hätte nicht Georg Mantel und Barett ergriffen und den
redseligen Mann aus dem Gemach gedrängt. Auf der Straße angelangt,
sprudelte das Bächlein freilich [bookmark: page267] von neuem, aber der Weg war nicht
lang, in einer kleinen Straße hinter dem Heiligen Geisthof machten
sie Halt, und der Wirt lud seinen vornehmen Gast unter wiederholten
Bücklingen und Versicherungen seiner Unwürdigkeit ein, die
ausgetretene Schwelle seiner verräucherten Herberge zu betreten.
Einige Fischer und Fuhrknechte saßen in der Schankstube und pafften
aus ihren kurzen Pfeifen den blauen Dampf in den von einer trüben
Öllampe matt erleuchteten Raum, während ein flinkes Mädchen mit
braunen Augen sie bediente. Verwundert blickten die Leute auf den
vornehmen Gast, den der Wirt an ihnen vorüber durch einige dunkle
Räume eine kleine Treppe hinaufführte. Leise öffnete er oben eine
Thür – sie waren am Ziel.

		Der Wirt blieb jetzt zurück, und Georg betrat die Kammer. Ein
Ausruf des Erstaunens entfuhr seinen Lippen: Auf dem ärmlichen
Lager lag dürftig bekleidet Florian Sylvester. Zögernd trat er
näher; wie ein Märlein wollt's ihm scheinen, daß der Mann, der
einst so stolz erhobenen Hauptes sein Beichtbekenntnis gehört,
heute bittend zu ihm kam. Mit hochrotem Antlitz lag der Mönch auf
dem Lager, von seiner Kutte und einer alten Decke, die wohl aus
besseren Zeiten stammen mochte, bedeckt. Als Georg eintrat,
richtete er sich auf und begrüßte den Junker.

		»Gottes Segen über Euch, daß Ihr gekommen seid, gnädiger Herr!
Zur Hölle muß ich, wenn mir niemand aus der Not hilft. Mein Gott,
daß ich all' die Jahre hindurch blind gewesen bin über mich und die
Sünden, die ich gethan, und Unheil über Unheil stiften mußte!«
Verzweifelt schlug er sich vor den Kopf und stöhnte laut. »Und nun
das unschuldige Blut – was hab' ich gethan!« Heulend vergrub er das
Gesicht in die Kissen. »Wenn's schon zu spät wäre!« –
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»Aber so redet doch,« drängte Georg, in dessen Seele bei diesen
Worten eine böse Ahnung aufstieg.

		Der Alte aber krümmte sich wie ein Wurm, jetzt, wo er
davorstand, seine Sünden zu beichten, und die Möglichkeit einer
Strafe ihm vor Augen trat, verlor seine feige Seele das bißchen
Willenskraft, das sie noch besaß – die Beichte erschien ihm schier
unmöglich. Georg aber erkannte, daß dieselbe ohne ein aufrüttelndes
Worte immer vom Stapel laufen würde, und so kam er, da er sah, daß
hier keine Zeit zu verlieren war, dem armen Sünder zu Hilfe.

		»Donnerwetter, wird's bald,« rief er, mit der Faust auf den
neben ihm stehenden Tisch schlagend, »meint Ihr, ich sei gekommen,
um Euer Geplärr mit anzuhören? Augenblicklich sagt mir, was Ihr auf
dem Herzen habt, oder der Teufel hole Euch und Eure Beichte.«

		Der Alte fuhr erschrocken zusammen, vor einem so thatkräftigen
Beichtvater hatte er sein Lebtag noch nicht gestanden. Dann brachte
er mit vielen Unterbrechungen, zitternd und bebend wie Espenlaub,
sein Sündenbekenntnis hervor: wie er Ilsabe gehaßt, weil sie ihm
von klein auf widersprochen, wie er ihr nach jenem Auftritt im
Walde Rache geschworen und nun dieselbe ausgeführt und die Jungfrau
in die Hände eines Mannes überliefert habe, der sie wohl kaum
lebend freigeben würde. Nach dieser letzten dunklen That, die ja
ohnehin durch den Mord des alten Valentin in Blut getaucht war,
hatte ihn das böse Gewissen gepackt und ihm keine Ruhe gelassen,
bis er sein Bekenntnis vor dem abgelegt, von dem er vielleicht noch
eine Hilfe für sein unglückliches Opfer erhoffen konnte.

		Mit weit geöffneten Augen hatte Georg seinem Bericht zugehört,
jetzt packte er den Mönch am Arm und rief: »Wann habt Ihr sie nach
Neubrandenburg gebracht?«
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»In der Silvesternacht,« heulte der Alte.

		»Und dann habt Ihr das Weite gesucht?«

		»Ja,« antwortete er kleinlaut.

		»Pfaffenpack!« entfuhr es dem Munde des Junkers, dann stürmte
er, ohne noch länger das Gewinsel seines Beichtkindes mit
anzuhören, aus der Thür, die Treppen hinab, in den Winterabend
hinaus. Noch nie war er so im Sturmschritt durch die Straßen der
alten Seestadt geeilt – nicht rechts, nicht links blickte er, nur
vorwärts ging's in wilder Hast. Vor dem Hause eines Pferdehändlers
machte er Halt und schlug laut mit dem Eisen gegen die verriegelte
Thür. Der Besitzer öffnete ihm und lud den Junker ehrerbietig ein,
hereinzukommen; aber er dankte dem Mann und bat ihn, ihm für hohen
Lohn ein starkes, schnelles Roß zu leihen. Einen weiten, eiligen
Ritt müsse er machen – wenn das Tier dabei drauf ginge, wolle er es
ihm später vergüten. Der Händler kannte ihn und seine ganze Sippe,
trug doch manch' Rößlein aus seinem Stall einen Sproß aus diesem
Geschlecht, und so neigte er zustimmend das Haupt bei der Bitte des
Maltzan. Bald darauf saß dieser im Sattel und ritt aus Rostocks
Thoren hinaus.

		Spät war's geworden; schon blitzten die Sterne am Abendhimmel,
eilig wanderten verspätete Bürger durch den Schnee, um vor
Thorschluß heimzukommen. Bald darauf gemahnten Sankt Peters Glocken
den Schließer seines Amtes, und die Thore der Stadt Rostock
schlossen sich hartherzig hinter dem Juden, dem das Recht der
Nachtruhe im Weichbilde der Seestadt fehlte. Einen
unausgesprochenen Fluch in der Seele kehrte ihr der Sohn Israels
den Rücken, um zwölf Stunden später wieder mit tiefer
Unterwürfigkeit an ihren Thoren zu klopfen. [bookmark: page270]
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		22. Kapitel.

Ein Glaube. – Eine Freude

		Ein Glaube – sonnenklar und lichtumwoben!

Ein jubelndes Bekenntnis für und für!

Der Gottesstab! die Leuchte unsrer Füße!

Die Kraft des Wandels und des Lebens Zier!

Der Felsengrund in Sturm und Ungewitter,

In Not und Ungemach der Freudenquell,

Das Band der Einigkeit, des sel'gen Friedens,

Der Seele Heil und Ziel: Immanuel!

		Vom Franziskanerkloster zu Neubrandenburg schlug es Mitternacht,
schweigend lag die schlafende Stadt, von ihren ehrwürdigen Türmen
beschirmt, die einem uralten Wächter gleich das weiße Haupt
erhoben, hellen Auges auf einsamer Wacht standen und in die Nacht
hinausblickten, ob auf der Heerstraße Gefahr und Verrat nahten.

		Unten in den Gassen war alles still. Die Lichter waren
erloschen, nur hier und da glimmte eines hinterm Vorhang, wo die
Kindlein mit gefalteten Händen schlummerten, oder ein Mägdlein die
späte Stunde zu Hilfe nahm, um am Brautschatz zu nähen. Auch das
Licht auf der Gasse brannte schon längst nicht mehr – wer nach zehn
Uhr vom Glase Wein heimkehrte, mochte sich den Weg allein suchen,
lautete die Bestimmung der ehrwürdigen Väter der Stadt.
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Franziskanerkloster war noch Licht; durch die epheuumrankten
Fenster der Kirche schimmerte der rote Schein der ewigen Lampe, und
oben waren die Fenster des Priors hell.

		Am Feuer saß wie sonst der Greis, der so lange als ein Mietling
den Hirtenstab geführt – er war ein anderer geworden: ein Mann, der
von der Sünde zerbrochen, mit ihr gebrochen hat. Neben ihm am Kamin
stand die Jungfrau, die als Botin des Friedeus die Schwelle des
Konvents überschritten. Den weißen Arm auf das Gesimse gelehnt,
blickte sie, das Haupt in die Hand gestützt, in die Glut. Von
vielem hatten sie mit einander geredet, viel Not und Sünde hatte
der Greis vor ihr ausgeschüttet, manch' harten Kampf mit Zweifel
und Anfechtung hatte sie in den Tagen ihres Hierseins mit ansehen
müssen, manche bange Stunde des Ringens um Vergebung und
Heilsgewißheit hatte sie mit durchkämpfen, immer wieder dem nach
Gnade Schreienden zurufen müssen: Das Blut Jesu Christi, des Sohnes
Gottes, macht uns rein von aller Sünde! – Ein gebrochener Mann war
der einst so stolze Diener Roms. »Ich habe übel gethan, daß ich
unschuldig Blut verraten habe!« war's wohl tausendmal mit der Macht
eines zweischneidigen Schwertes durch seine Seele gegangen; aber
Gottes Gnade bewahrte den Unglücklichen vor dem grauenhaften Ende
jenes größten Verräters – in Buße und Glauben hielt er das Kreuz
umklammert, den Blick auf den gerichtet, der in der letzten Stunde
dem Schächer das königliche Wort der Vergebung und des Lebens
zugerufen. Wie ein Engel vom Himmel war ihm Ilsabe erschienen mit
ihrem Herzen voll vergebender Liebe und dem festen, fröhlichen
Kinderglauben, der da hält, was er hat. Sehr nahe waren sie
einander gekommen in den wenigen Tagen, so nahe, wie ein Christ dem
andern kommen kann, der ihm das größte, was es giebt auf Erden
[bookmark: page272] –
vergebende Liebe, angesichts der schwersten Sünde
entgegenbringt.

		Hätte er seine Sünde gut machen können – alles hätt' er daran
gesetzt, gerade ihr gegenüber, aber er wußte nur zu gut, daß das
einem sündigen Menschen versagt ist. Doch wo er konnte, erwies er
der Jungfrau Liebes und fragte sie um Rat und zog sie in sein
tiefstes Vertrauen. Auf ihren Arm gestützt, wanderte er in die
finstern Kerker des Klosters hinab, wo Männer, Frauen und
Jungfrauen in Ketten schmachteten oder die Tortur erlitten, und
löste die Fesseln, die bleichen Träger derselben um Vergebung
bittend. Die Gefängnisse wurden leer, mit gefalteten Händen und
nassen Augen erblickten die Märtyrer der neuen Lehre das Licht der
Sonne und der evangelischen Freiheit. Oben über dem finsteren
Verließ stand der Prior am Fenster. Thräne auf Thräne rann ihm
herab, als er sie vorüberziehen sah – fast kam's wie ein Gefühl des
Neides über ihn beim Anblick derer, die Verfolgung erlitten um des
Herrn willen, und seine Lippen flüsterten: »Siehe, wir preisen
selig, die erduldet haben! – Gott sei mir Sünder gnädig!«

		Spät war's geworden, und noch immer redeten die beiden mit
einander. Auch von ihrem Leben hatte Ilsabe berichten müssen, – mit
viel Liebe hatte sie der Bewohner der Burg Penzlin gedacht und dann
mit blassem Munde von ihrem um des Bekenntnisses willen aufgelösten
Verlöbnis erzählt. Fast ehrerbietig blickten die Augen des Greises
auf das Mägdlein, das sein Alles hingegeben hatte und nun doch noch
still und froh seine steile Straße zog. Das war leuchtender Glaube!
Unter ihr kämpften die schweren Wolken mit den Stürmen, aber über
ihr leuchtete die Sonne, die nicht untergeht.

		Mitternacht war vorüber; da hörte man dreimal den gewaltigen
Schläger am Thor. Verwundert blickten die [bookmark: page273] beiden hinab, aber es war
dunkel, wolkenverhangen lag der Himmel über der schlafenden Stadt,
und im Klosterhof rührte sich nichts. Da fiel noch einmal ein
dröhnender Schlag – eine starke Faust mochte ihn geführt haben.
Unten im Kloster ward's hell, und der Pförtner fragte verschlafen
nach dem Begehr so später Gäste. Die Antwort hörte man nicht – ein
Hin und Her folgte, das in lautem Wortwechsel und heftigem Begehr
um Einlaß endete. Dann fiel ein heller Schein in den inneren Hof –
der Pförtner hatte das Klosterthor geöffnet. Lebendig ward's unten;
Waffen blinkten im Fackelschein, Morgensterne und Schilde bewegten
sich in wirrem Gedränge. Dann hörte man schwere Schritte auf der
Steintreppe, als käm' ein Mann im Stahlgewand die Stufen herauf.
Eine Waffe schlug klirrend den Estrich. Gleich darauf trat ein
Klosterbruder bleichen Angesichts in das Gemach des Priors und
meldete die Ankunft eines Ritters, der Seine Hochwürden sofort zu
sehen verlange.

		Der Prior stand am Fenster und blickte hinab; als ihm die
Meldung gemacht wurde, wandte er sich erschrocken um – wer
umzingelte zur Nachtzeit sein stilles Kloster? Das Gemach hatte nur
einen Ausgang – fragend blickte er auf Ilsabe.

		»Ich bleibe bei Euch,« sagte sie ruhig und geleitete den alten
Mann zu seinem Sitz am Kamin.

		Der Mönch aber öffnete dem Fremden die Thür. Über die Schwelle
trat ein Ritter im Stahlgewand – eine hohe, stolze Erscheinung –
Ilsabe erbebte bei seinem Anblick; gewaltsam einen Schrei
unterdrückend, faßte sie mit beiden Händen die Lehne des Stuhls,
hinter dem sie stand. Mit raschem Schritt war er eingetreten, aber
wie gebannt blieb er stehen. Was war hier vor sich gegangen?
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Unten lag sein gewappnetes Volk, eine Schar Männer bis an die Zähne
in Eisen harrte im Klosterhof seines Befehls, um die Mauern von St.
Franziskus niederzureißen und die Thore seiner Gefängnisse zu
sprengen. Mit verhängtem [Zaum] war
er von der Burg seiner Ahnen gekommen, Todesangst in der Seele, das
Liebste auf der Folter oder nicht mehr am Leben zu finden – denn
widerrufen würde Ilsabe nie, und Ignatius Kruses Ausdauer in Dingen
der heiligen Inquisition kannte er nur zu genau. Nichts von alledem
fand er. Am Kamin saß ein Greis mit mildem Antlitz; an seinen Stuhl
gelehnt aber stand sie, die er im Geist unten in feuchtem Kerker
auf dem Rost liegen sah, zutraulich und ruhig wie ein Kind an der
Seite des Vaters. Vor ihn hintreten hatte er wollen und sie von ihm
fordern, lebend oder tot, mit Blut und Eisen wollte er sie
erringen, und wenn er nur ihre Leiche gefunden hätte – keinen
Schritt breit wär' er gewichen, um sein Kleinod zu erlangen. Wie
anders war's gekommen! Mit erschütternder Kraft, mit einer
Herrlichkeit, die vom Himmel kommt, ward ihm das Geheimnis des
Glaubens bestätigt und besiegelt. Ein hell leuchtendes Licht ging
in seiner Seele auf: Es gab noch Wunder auf Erden! Hier waltete
nicht nur der allmächtige Schöpfer Himmels und der Erden, der
Richter der Lebendigen und der Toten – hier führte die Liebe das
Zepter, die den eingeborenen Sohn gab zur Erlösung der Welt, die
Liebe, die am Kreuz gerufen: Vater, vergieb ihnen, sie wissen
nicht, was sie thun! die in der Osterfrühe siegreich erstanden, ein
Erstling derer, die da schlafen, den versunkensten Sünder aufweckt
und ihm nachgeht, so lange es heute heißt. Ja – hier waltete der
Geist dessen, der gen Himmel gefahren, mit seinem heiligen Zeugnis
von dem, der da ist und der da war und der da kommt.

		[bookmark: page275]
Welch' ein Anblick – ein Ignatius Kruse zu den Füßen des Kreuzes,
einer der Stolzesten der Kirche Roms ein armer Sünder, der das Wort
des Lebens aus dem Munde einer Jungfrau empfing. Mit mächtiger
Gewalt trat ihm dies alles entgegen, eine Flut von Licht schien ihn
zu überstrahlen und überwältigte sein suchendes, heilshungriges
Herz. Mit erschütternder Kraft hatte das Wort eines Slüter ihn
getroffen und ihn überführt, daß er auf verkehrtem Wege war, es
hatte ihm in der Sylvesternacht die erbarmende Liebe dessen
gezeigt, der den Versunkensten sucht und spricht: »Wer zu mir
kommt, den werde ich nicht hinausstoßen.« Bis aufs Blut hatte er
gestritten mit den finsteren Mächten, die sich zwischen ihn und das
Kreuz drängten, aber noch kämpften die Zweifel mit dem Glauben, wie
die Nebel mit dem Morgenrot – er konnte das Bild des dorngekrönten
Heilands nicht voll erkennen und sich den Segen seiner blutigen
Liebesarbeit nicht aneignen.

		Die Heilsthatsachen blickten ihn noch immer nur als die
wunderbare Lehre an, die ihm nicht in Fleisch und Blut übergehen
wollte, sie brachten ihm noch kein Leben, keine Freude. Das Wort:
»Für euch« mochte für alle anderen geschrieben sein – in seiner
eignen Seele wollt' es nicht Wurzel fassen – die Zentnerlast
ungesühnter Sünde lag erdrückend und überwältigend auf ihm und
schien das erwachende Glaubensfünklein ersticken zu wollen. Hätte
er gemordet oder gestohlen, es wär' ihm leichter geworden, Gottes
Gnade zu erfassen – das Schuldbewußtsein der Verachtung des
Heiligsten aber ließ ihn keine Ruhe finden. Wie ein Todesurteil war
ihm das Wort des Ebräerbriefs auf die Seele gefallen: »Wenn jemand
das Gesetz Moses bricht, der muß sterben ohne Barmherzigkeit durch
zween oder drei Zeugen. Wie viel ärgere Strafe wird der verdienen,
[bookmark: page276] der
den Sohn Gottes mit Füßen tritt und das Blut des Testaments unrein
achtet und den Geist der Gnaden schmähet?« (Ebr. 10, 28 und 29.) Er
vergaß in seiner Not, daß dies Wort nicht dem bußfertigen, sondern
dem verstockten Sünder gilt, und es brachte ihn in harte
Bedrängnis. Als ein Suchender, voll Zweifel und banger Fragen,
hatte er die Schwelle des Konvents überschritten, – als einer, der
alles gefunden, sollte er sie verlassen. Der Aufgang aus der Höhe
hatte ihm geleuchtet, die Liebe vom Himmel, die stärker ist, als
Sünde und Tod, war ihm mit überwältigender Herrlichkeit
entgegengetreten, sie hatte dem Kämpfenden heilige Waffen gereicht
und ihm die Siegesbeute der Gotteskinder beschert: das Kleinod
seines Heils, den Glauben an den dreieinigen Gott.

		Als eine Gnadengabe vom Himmel empfing er diesen Schatz, und zu
alledem legte ihm Gott der Herr noch ein unverdientes Geschenk für
den Erdenweg in den Schoß. War's nicht zu viel für ein armes,
sündiges Menschenherz? Alles vergessend, eilte er an dem Prior
vorüber und beugte das Knie vor der Geliebten.

		»Ilsabe,« klang's jauchzend von seinen Lippen, »ich glaube an
den dreieinigen Gott!«

		Da stürzten die Thränen aus den schwarzen Augen des Mägdleins,
zitternd reichte sie ihm die Hände wie damals, als er zuerst um
ihre Liebe geworben. Er aber hatte sich erhoben, zog sie an die
Brust und preßte sehnsüchtig die Lippen auf ihren zarten Mund.

		Sie hielt ihm still, als könnt's nicht anders sein, und die
dunklen Augen versenkten sich in die blauen, als hätte sich nie
eine große, tiefe Kluft zwischen sie gedrängt. All' ihr Leid, das
harte, vergaß sie unter seinem Brautkuß, als sei es nie gewesen,
lag sie an seinem Herzen – nur eins [bookmark: page277] war seliger als früher: daß sie
beide einen Herrn und Heiland liebten!

		Endlich machte sich Ilsabe aus den Armen des Geliebten frei und
neigte sich zu dem alten Mann, der still lächelnd ins Feuer blickte
und ihr nun beide Hände entgegenstreckte.

		Georg aber wandte sich zu ihm und bat: »Vergebt mir, Hochwürden,
daß ich Euch bei Nacht überfallen und Euch in Angst und Schrecken
versetzt habe. Aber die Sorge um Ilsabe überwand alles andere.« Und
nun erzählte er von der Beichte des Mönchs, und wie er nach Penzlin
gejagt sei, um mit den Gewappneten seines Vaters die Geliebte zu
befreien.

		»Ja, ein Wunder Gottes ist's,« sagte demütig der Greis, »daß Ihr
sie lebend wiederfindet. Wie Wasserbäche lenkt er der Menschen
Herzen. Wenn man's mir vor einem Jahr gesagt hätte, daß eine
Jungfrau mir das Wort vom Kreuz verkünden sollte – gespottet hätt'
ich, – und hätte man mir gesagt, ich würd's annehmen, ein Märlein
wär's mir gewesen. Aber ich glaube auch kaum, daß irgend etwas mir
so gezeigt hätte, wer ich war, wie die vergebende Liebe, die Eure
Braut mir entgegenbrachte. Unendlich viel Dank schulde ich ihr, sie
hat in meine dunkle Seele das Wort der Gnade und des Lebens
getragen.« Die hellen Thränen rannen über das alte Gesicht –
dankbar hob er den Blick zu der neben ihm stehenden Ilsabe.

		Ernst sah sie zu ihm nieder. »Ihr habt mir nichts zu danken,
Hochwürden,« sagte sie. »Der Herr hat Euch sein Heil kund gethan
und wenn er ein armes, sündiges Menschenkind zu seinem Werke
braucht, so ist es seine Gnade und Barmherzigkeit! Glaubt nicht,
daß ich immer vergebend Eurer gedachte – der Haß wider den Mann,
der meine Mutter der Inquisition überlieferte, hat meine Jugend
vergiftet [bookmark: page278] und hat in dem Kinde eine Leidenschaft
entflammt, die der Jungfrau heiße Kämpfe verursacht hat. Erst als
ich aus dem Munde Laurentius Tilenius' das reine Evangelium
empfing, als ich sah, daß ich das Himmelreich nicht erben kann ohne
ihn, der mich frei gemacht, erst als mir der Haß wider den Feind
die Todsünde wurde, die allein durch Christi Blut gesühnt werden
kann, da erst ward mir die volle Bedeutung der Bitte klar: ›Vergieb
uns unsere Schuld, wie wir vergeben unseren Schuldigern.‹ Weil der
Herr mir viel vergeben hat, kann ich Euch Liebe und Vergebung
entgegenbringen aus vollem Herzen!« schloß sie mit strahlenden
Augen. »Und wenn sie heute unter uns träte, die uns vorangegangen
ist, sie würde dem Beispiel ihres Heilandes folgen und Euch nichts
als Liebe bringen!«

		Wunderbar schön war sie, wie sie bebend vor tiefer, seelischer
Erregung am Kamin stand, von den Flammen beleuchtet. Der junge
Ritter gegenüber konnte den Blick nicht von ihr wenden. Welch'
einen Schatz er empfing – erst jetzt, angesichts dieses
Bekenntnisses war's ihm völlig klar geworden!

		Der Tag brach an – noch immer saßen die drei oben im Gemache des
Priors von St. Franziskus. Unten im Hofe war alles still; längst
hatte der Junker seine treuen Mannen in die Herberge gesandt, um
zur Ruhe zu gehen. Staunend hatten sie emporgeblickt, als er, das
Fenster öffnend, den Befehl zum Wegzug gegeben und zum Schluß
fröhlich hinzugefügt: »Morgen führe ich die Braut heim! Gute Nacht,
ihr Getreuen!«

		Und als dann die jungfräuliche Gestalt im weißen Gewande an der
Seite des Ritters erschien und die alten, bekannten Gesichter
grüßte, da klang brausender Jubelruf [bookmark: page279] durch den stillen Konvent, so daß
Georg schließlich Ruhe gebieten mußte, um die schlafenden Mönche
nicht zu wecken und das Gewissen des Nachtwächters nicht zu
beunruhigen.

		Golden schimmerte die Morgensonne auf den Türmen und Dächern von
Neubrandenburg, als Georg und Ilsabe aus dem Klosterthor
ritten.

		Ein stattlicher Zug war's – voran die ritterliche Erscheinung im
Stahlgewand mit dem wallenden, lichtblauen Federschmuck auf dem
Silberhelm – neben ihm das Mägdlein mit den leuchtenden Augen, die
in strahlender Fröhlichkeit zu ihm hinüberblickten. Leicht und
sicher lenkte sie neben dem stolzen Traber des Geliebten ihr
schwarzes Rößlein, welches erhobenen Hauptes seine schöne Last
trug. Langsam ritten sie an der Mauer entlang, die das Kloster
umgab, noch einmal blickten sie nach dem alten, düsteren Hause
hinüber, und Ilsabe sandte dem Mann in der Kutte, drüben am
Fenster, ihr letztes Lebewohl.

		Lange blickte er dem kleinen Zuge nach, der letzte der Mannen
mit dem Weinstock im Schilde war vorübergezogen – er aber stand
noch in Gedanken versunken und schaute in den klaren Wintertag
hinaus, wo Ilsabes weißer Schleier im Morgendufte gewinkt. Eine
Thräne im Auge verließ er endlich das Fenster und ging in seine
Einsamkeit zurück. »Die Liebe höret nimmer auf,« sagte er leise vor
sich hin, auf das Kruzifix an der Wand blickend – »auch für mich
nicht! Soli deo gloria!«

		[bookmark: page280]
Wenige Wochen darauf stand Magister Tilenius in der Burgkapelle zu
Penzlin und segnete den Bund zwei treuer Herzen. Unter demselben
Wort, das einst der Märtyrerin beim Scheiden geleuchtet: »Fürchte
dich nicht – du bist mein!« waren sie hinausgezogen ins volle,
blühende Leben. Der Brautzug hatte das Gotteshaus verlassen, der
Orgelton war verklungen, Laurentius Tilenius war noch in der
Kapelle geblieben; nun trat er ins Freie! Tief verschneit lag die
alte Burg, düster blickten die öden Fenster des Hexenkellers in den
Winterabend hinaus. Aber auf den spitzen Giebeldächern lag das
Licht der untergehenden Sonne. Schweigend streckte die alte Linde
die weißen Zweige in die kalte, klare Luft und redete die stille
Sprache einer gewaltigen Vergangenheit. Ein Windhauch ging durch
ihr zart Geäst; einige Flocken fielen auf den Mann im geistlichen
Kleide herab, der einst in ihrem Schatten den Kampf um evangelische
Freiheit gekämpft. Heut', wo er los und ledig hier stand, gedachte
er der vergangenen Zeit, wo Frau Ilsabe ihren Schatz in der Linde
verborgen, und die stillen Wipfel das Buch des böhmischen
Glaubensboten beschirmt.

		Seitdem war Gottes Reich mit Macht gewachsen, wohl war's durch
Blut und Thränen, durch Kampf und Ringen gegangen, aber eine
reiche, heilige Saat sproßte aus dem Blut der Zeugen Jesu Christi
hervor – golden färbte sich das Feld zur Ernte.

		Fröhlich blickte er hinauf – aus der Tiefe seines Herzens aber
klang's in die stillen Lande hinaus: »Herr, dein Reich komme!«
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